Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
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Allgemeines. 


® Keeble, Frederick: Life of plants. (Clarendon seience ser. Edited by Julian 
Huxley a. D. U. Hammick.) (Das Leben der Pflanzen.) Oxford: Clarendon press 
1926. XII, 256 8. geb. sh. 5/—. 
Eine für weitere Kreise bestimmte Einführung in unsere Kenntnisse vom Bau 
_ und Leben der Pflanzen, die jenen als Führer dienen will, welche, angeregt durch Freude 
- an der Schönheit der Pflanzen, sich über deren Entwickelung und Lebensverrichtungen 
‚ unterrichten wollen. Es soll nicht eine Sammlung wissenschaftlicher Theorien geboten 
werden, sondern Verständnis für die Wissenschaft als Erforscherin des Lebens. Nach 
- 2 einleitenden Kapiteln handeln weitere 4 von Ernährungsphysiologie, ein ökologisches 
behandelt vorwiegend die Transpiration, im vorletzten werden einige entwickelungs- 
- physiologische Fragen und die Erblichkeitslehre besprochen, im letzten an Hand von 
Mimosa die Reizphysiologie. Die Ausstattung ist außerordentlich ansprechend, von 
- den guten Abbildungen sind (neben Skizzen von Versuchsapparaturen u. a.) viele Mikro- 
_ photographien, die trotz ihrer Güte wieder zeigen, daß im allgemeinen doch gute Zeich- 
nungen angebrachter sein dürften. Jedenfalls ist das höchst anregend geschriebene 
kleine Werk eine im Interesse der Verbreitung wahrer Kenntnisse nur zu begrüßende 
Erscheinung. Schmucker (Göttingen). 
@ Kühn, Alfred: Grundriß der allgemeinen Zoologie für Studierende. 2., verb. 
u. verm. Aufl. Leipzig: Georg Thieme 1926. VIII, 261 8. RM. 13.20. 
e Kühns Grundriß der allgemeinen Zoologie liegt nun in 2. Auflage vor. Die all- 
gemeine Stoffeinteilung ist die gleiche geblieben wie in der 1. Auflage. In drei Haupt- 
abschnitten werden die Baupläne der Tiere, ihre Leistungen (vergleichende Physiologie) 
und ihre Entwicklung (hier auch die Vererbung und Artbildung) behandelt. Im ein- 
- zelnen ist ungemein viel gefeilt, ergänzt und erweitert. Manche Abbildungen sind 
- durch bessere ersetzt, ihre Zahl ist von 170 auf 205 gestiegen, der Umfang des ganzen 
‘ Büchleins von 212 auf 261 Seiten angewachsen. Das „Wie‘ der ganzen Darstellung 
- steht über aller Kritik. Text und Bilder sind als didaktische Leistung mustergültig. 
Das ‚Was‘ fordert zu einer Mahnung heraus. Es scheint mir doch, daß manche von 
- den neu eingeflochtenen Stellen den Rahmen überschreiten, der im Vorwort zur 1. Auf- 
E. umrissen ist. Eine kurze Einführung in die wesentlichsten Probleme und Ergeb- 
nisse der allgemeinen Zoologie, die in der Auswahl und Darstellung des Stoffes den 
Studierenden der Medizin entgegenkommt, war ein lebhaftes Bedürfnis. Aber wenn 
es bei den weiteren Auflagen so fortgeht, wächst sich der „Grundriß“ in Bälde zu 
einem „Lehrbuch“ aus. Wieder werden die Mediziner vermissen, was sie so nötig 
brauchen, eine übersichtliche, gute, kurze Einführung in die Zoologie; und schon 
- jetzt ist für die Mehrzahl von ihnen der Preis des Buches höher geworden als die Summe, 
- die sie für ein Zoologiebuch anzulegen gewillt sind. Den Medizinern würde ein Dienst 
' geschehen, wenn der Autor versuchen wollte, die künftigen Auflagen — so schwer 
dies fallen mag — auf den alten Umfang zurückzuschrauben. K. v. Frisch. 
© Oppenheim, Paul: Die natürliche Ordnung der Wissenschaften. Grundgesetze 
der vergleichenden Wissenschaftslehre. Jena: Gustav Fischer 1926. VIII, 283 8. u. 
25 Abb. RM. 12.—. 
In der modernen Logik und Erkenntnistheorie bricht sich mehr und mehr eine 
Forschungsrichtung Bahn, die abhold aller öden und voreiligen „Standpunktsphilo- 
"sophie‘“ in vorsichtiger Weise nach objektiv beweisbaren Erkenntnissen strebt. In 
die Reihe dieser Untersuchungen stellt sich auch bewußt das vorliegende Buch, Ins- 
"besondere will sein Verfasser eine „natürliche Ordnung der Wissenschaften‘ aufweisen; 
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seine Methode, sie zu finden, ist die einer vergleichend-logischen Induktion. Induktior 
kann aber nicht ins Blaue hinein unternommen werden, vielmehr setzt jede Induktior 
bestimmte Gesichtspunkte, Prinzipien, Hypothesen, oder wie man sonst solche de. 
duktiven Annahmen nennen mag, voraus und so interessiert es uns hier zunächst, 
die Ausgangsprinzipien des Verf. zu ermitteln, um so mehr, als ein ins einzelne gehendes 
Referat des umfangreichen Buches an dieser vorwiegend biologisch interessierten 
Stelle nicht möglich ist. Verf. legt seiner induktiven Vergleichung 2 Begriffspaare 
zugrunde, die wissenschaftstheoretisch als Methoden zu charakterisieren sind, näm- 
lich die Korrelationspaare „typisierend-individualisierend‘ und „konkret-abstrakt‘ 
Es gelingt ihm auf diese Weise, eine große Fülle wertvollster Beziehungen zwischen 
den verschiedenen Wissenschaften zu entdecken und alte Probleme in neue Beleuch 
tungen zu rücken. Vor allem zeigt er, daß die Gesamtheit der Wissenschaften ein ei 
voll gegliedertes Ganzes, ein wirkliches System bildet, dessen Glieder methodisch 
kontinuierlich ineinander übergehen. Er gewinnt so die folgende, sinnvoll zusammen- 
hängende Reihe von Wissenschaften: Mathematik, Physik, Chemie, Biologie, Psycho- 
logie, Wirtschaftswissenschaft, Rechtswissenschaft, Philologie, Geschichtswissenschaft, 
Die Bedeutungszusammenhänge zwischen diesen Einzelwissenschaften werden dar 
gestellt durch eine Art logisches Polarkoordinatensystem, dessen 4 Pole den der In: 
duktion zugrunde gelegten beiden methodischen Begriffspaaren entsprechend charakte 
risiert werden als ‚„‚Abstraktionspol‘“‘, ‚„Typisierungspol‘“‘, „Individualisierungspol“ und 
„Konktretisierungspol“. Die Lage der einzelnen Wissenschaften zu diesen Polen ergibt 
die oben mitgeteilte Reihe. Jede Wissenschaft hat von jedem Pol etwas, wenn auc 
in der Regel ein bestimmter in ihr dominiert. Am Ende des Typisierungspols liegt die 
Metaphysik. Infolgedessen führt das Streben nach Typisierung in jeder Wissenscha 
schließlich zu den ihr eigentümlichen metaphysischen Wissenschaften. Für die Mathe} 
matik ist-das die Logik, für Physik und Chemie die Naturphilosophie, für die Biologie 


„Topologie‘‘ nennt, von der man allerdings den Eindruck erhält, daß sie eigenti 
lich nur dem Schema zu Liebe erfunden ist. Von realen Wissenschaften steht diesen 


Vitalismus dagegen beruht auf Individualisierung und stützt sich daher besonders au 
alles Psychische. Es gelingt dem Verf. hier sehr gut zu zeigen, daß es sich bei unseren 
Problem um ein echt philosphisches Grundproblem handelt, ein solches also, das ma 
niemals definitiv erledigen, lösen kann, das vielmehr im Wandel der theoretische 
Gesichtspunkte ein immer wieder neues Gesicht zeigen wird. Auch der Gegensat 
„Abstraktion — Konkretisierung“ führt zu feinsinnigen Analysen biologisch-med 
zinischer Forschercharaktere. Der Chirurg erscheint als der konkrete, der theoretise 
eingestellte Pathologe als der abstrakte Typ. — Überblicken wir nun jedoch die im 
ponierende Geistesarbeit unseres Autors als ein Ganzes, dann muß bei aller Anerken 
nung seiner feinsinnigen logischen Analysen und Synthesen doch ausgesprochen werden 
daß er sein Ziel, eine „natürliche Ordnung der Wissenschaften“, kaum erreicht hat. Dal 
war zu erwarten, da man auf Methoden, die, mehr oder weniger modemäßig beding | 
in jeder Wissenschaft eine Rolle spielen, kein ‚natürliches‘ System der Wissenschaftell 
gründen kann. Das ist nur möglich, wenn man die Seele jeder Wissenschaft, die ihl 
eigentümlichen letzten, universalen Theorien einer logischen Analyse nach For | 
und Inhalt ‚wobei Form nur der gemeinsame Inhalt einer größeren Gruppe von Wisse | 
schaften ist, unterwirft. Alle anderen Betrachtungsweisen, die gewiß sehr notwendi | 
sind, ergeben neben viel wertvollsten Schlaglichtern auch manche Schiefheiten, wil 
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beim Verf. z. B. die Begriffe „Metaphysik“, „Topologie“, ‚Geographie‘, „Philologie‘* 
usw. Adolf Meyer (Hamburg). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchien biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


© Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. V, Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des tierischen 
Organismus, Tl. 5B, H. 4, Liefg. 188. Funktionen des Zentralnervensystems. — Winter- 
stein, Hans: Methoden zur Uniersuehung des überlebenden Zentralnervensystems. — 
Grund, Georg: Die Methoden zur Funktionsprüfung von Muskeln und Nerven beim 
Menschen mittels des galvanischen und faradischen Stromes. Berlin u. Wien: Urban & 
Schwarzenberg 1926. S. 427—510 u. 36 Abb. RM. 3.90. 

In gedrängtester Form, klar und umfassend erledigt Winterstein die von ihm 
übernommene Bearbeitung der Methodik der Untersuchung des Zentralnervensystems; 
das mit sehr guten Bildern ausgestattete Kapitel zerfällt in die Abschnitte: 1. Über- 
leben in situ bei künstlichem Kreislauf, bei niederen Tieren, Warmblütern, Winterschlä- 
fern; 2. Das Überleben des isolierten Zentralnervensystems bei Weich- und Wirbel- 
tieren ; 3. Die allgemeinen Bedingungen des Überlebens; 4. Die zur Erhaltung der Zentren- 
funktion geeigneten anorganischen und organischen Lösungen. Grund behandelt die 
elektrische Funktionsprüfung der Muskeln und Nerven des Menschen in mustergültiger 
Vollständigkeit und benützt hierzu neben einer Reihe neuer Abbildungen auch die 
berühmten Bilder von Erb, die an Klarheit bis heute nicht überboten werden konnten. 

Dezler (Prag). 
Hanan, Ernest B.: A method of demonstrating the embryonie membranes of the 
chiek. (Eine Methode zur Demonstration der embryonalen Hüllen des Hühnchens.) 
(Dep. of anat., unwv. school of med., Buffalo.) Science Bd. 63, Nr. 1638, S. 526 bis 
- 527. 1926. 
i An 5 oder mehr Tage lang bebrüteten Hühnereiern wird durch Durchleuchtung die Lage der 
Allantoishöhle bestimmt, die man als verhältnismäßig hellen Hof um den Schatten des Embryo 
 herumgelagert sieht. Nun werden mit einer dünnen Hohlnadel durch die Schale hindurch 
in den Allantoissack je nach dem Alter mehrere Tropfen bis !/, ccm einer kalten, frisch in 
destilliertem Wasser bereiteten lproz. Lösung von Trypanblau injiziert, nachdem zwecks 
_ Druckausgleiches ein Loch an der Luftkammer gebrochen ist. Zur Kontrolle hält man das 
Ei gegen ein Licht. Das Injektionsloch wird mit einem Tropfen Wachs verschlossen, und das 
Ei 6-12 Stunden in den Brutkasten gebracht. Zur Betrachtung wird das Ei in eine Schale 
mit kaltem Wasser gebracht und von der Luftkammer aus so weit eröffnet, daß der Inhalt 
_ in der Schüssel völlig frei wird. Nach Betrachtung wird die Allantois mit Pinzetten gefaßt, 
das Chorion sichtbar gemacht und an der Allantois aufgeschnitten. Der merkwürdig gefärbte 


| Embryo, der gelbe Dottersack, die blaue Allantois und das mit farbloser Flüssigkeit gefüllte 
Amnion geben ein sehr klares und buntes Bild. Gräper (Jena). 


Benians, T. H. C.: Difierences in cell content shown by staining with acid and 
- alkaline salts of Congo: A method of demonstrating elastie tissues. (Unterschiede im 

Zellinhalt, durch Färbung mit saueren und alkalischen Salzen von Kongorot sichtbar 
_ gemacht: eine Methode zur Darstellung elastischen Gewebes.) (Pathol. dep., Prince 
of Wales’s gen. hosp., Tottenham, London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 7, Nr. 2, 
8. 79—80. 1926. 

Am besten gelingt die Methode an Feuchtpräparaten. Gefrierschnitte von 
Formolmaterial kommen für 10 Minuten in eine lproz. wäßrige Lösung von Kongo- 
rot; sodann werden sie für einige Augenblicke in reinem Brunnenwasser gewaschen 

"und mit 5proz. Essigsäure oder 0,25proz. Salzsäure behandelt, worauf die Unter- 
suchung des Präparates in der Säurelösung unter Deckglas erfolgt. Ergebnis: ela- 
stisches Gewebe bis in die feinsten Fasern tief bläulichschwarz, während das übrige 
Gewebe schwach rötlich oder ungefärbt erscheint. Bei Dauerpräparaten gelingt 
die Methode weniger gut. Man färbt Paraffin oder besser Gefrierschnitte 10 Minuten 
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in 1proz. Kongorotlösung, behandelt nach Abspülen mit lproz. Pikrinsäurelösung 
(/, Minute oder bis der Schnitt seine Farbe gewechselt Bat). Nach Abtropfen der 
Pikrinsäure wird 3—4 Minuten in angesäuertem Alkohol gewaschen, in absolutem 
Alkohol bis zu schwach roter Farbe differenziert und entwässert. Zuletzt Xylol und 
Balsam. Resultat wie oben, jedoch meist nicht so vollständig. B. Romeis. 

Castro, Fernando de: Technique pour la coloration du systeme nerveux quand il 
est pourvu de ses &tuis osseux. Quelques formules de fixation pour la methode & Pargent 
reduit de Cajal, et leurs r&sultats dans les centres nerveux et les terminaisons nerveuses 
pöriphöriques. (Technik zur Färbung des von den knöchernen Hüllen umgebenen 
Nervensystems. Einige Fixationsflüssigkeiten zur Cajalschen Silberimprägnations- 
methode und über die mit diesen in nervösen Zentren und peripherischen Nerven- 
endigungen erzielten Ergebnisse.) Trav. du laborat. de recherches biol. de l’univ. de 


Madrid Bd. 23, H. 4, 8. 427—446. 1926. 

Verf. teilt zunächst die Methode von Hubert und Guild mit, die nach seinen Erfahrungen! 
jedoch recht launisch ist: 1. Intravasculäre Injektion von 95 proz. Alkohol, 100 cem, Ammoniak; 
1 ccm; Einlegen des Stückes in die Injektionsflüssigkeit, 2—4 Tage. 2. Überführen des a 


in Ag. dest., bis Stücke zu Boden sinken. 3. Entkalken in wässeriger 7 proz. Salpetersäure. 
4. 1/, Stunde wässern in Aq. dest., mehrmals wechseln. 5. Stücke überführen in 80—100 proz. 
Alkohol + lproz. Ammoniak, 3—8 Tage. 6. Rasch waschen in Aq. dest. und 24 Stunde 

einlegen in Pyridin. 7. 24 Stunden in wiederholt zu erneuerndem Agq. dest. wässern. 8. Über- 
tragen in 2proz. Silbernitrat, im Dunkeln bei 35°, 3—5 Tage. 9. In Ag. dest. rasch waschen 
und 1—2 Tage in die Reduktionsflüssigkeit einlegen: 


Byrogatlussaurers RE 4g 
BOrDON EIERN 5 ccm 
Agsdestrsrl run Aa 95 ccm. 


10. Überführen in 80 proz. Alkohol, Entwässern, Paraffineinbettung. — Es folgt dann die An 
gabe neuer Fixationsflüssigkeiten, Hypnotica und als Entkalkungsmittel Salpetersäure in 
alkoholisch-wässeriger Lösung enthaltend, zur Ergänzung (nicht Verbesserung) der Cajalschen 
Silberimprägnationsmethode. 1. Einlegen des Materials (z. B. Teile der Wirbelsäule, des Schä 
dels, von Gelenken usw. kleiner, junger oder fast erwachsener Säugetiere) je nach Größe 1 bis 
3 Tage (bis zur völligen Entkalkung) in: 


a) Chloralhydrati sy 2 20 220% 2—5 8 
AGs ce Re en 50 ccm 
Alkonol-absol.m eanau u 50 ccm 
SAPSLETSAUFEN A un ae 3—4 cem; oder 

b)Athylurechan 22 Der 1—2g 
ROM dest. oe ec, een ea 40 ccm 
Alkonolrabsol ne 60 ccm 
Salpetersäure . . 2... 0... 3—4 cem; oder 

C)ENOMLITONIE 2—4 g 
GE SASSUE et 40 ccm 
Alkoholzansol> rc 2 en 60 ccm 
Salpetersäure . . . 2.2... 3—4 ccm. 


Der Salpetersäurezusatz fällt fort in allen Fällen, in denen eine Entkalkung nicht notwendij 
ist. 2. Wässern in Agq. dest., 16—24—36 Stunden. 3. Einlegen der Stücke in 96 proz. Alkoho 
50 ccm, Ammoniak 4—6 Tropfen, 20—24 Stunden. Sollen gewöhnliche (Anilin-, Hämatoxylin; 
Nissl-)Färbungen angewendet werden, so kommen die Stücke aus 2. in aufsteigende 
Alkohol, Paraffin- oder Celloidineinbettung. 4. Stücke einige Minuten bis !/, Stunde il 
Aq. dest. waschen und dann in 11/,—2proz. Silberbad bei 37—40°, 5—7 Tage einlege | 
die Stücke müssen grau bis braun aussehen. 5. Rasch waschen in Ag. dest. und auf 
Stunden in die Reduktionsflüssigkeit überführen: 


Pyrogallussäure. . 2... lg 

Rormolr =. Rene re EL 10 ccm 

Ag» destir, s Klseediers A 90 ccm. 
6. Waschen, aufsteigende Alkoholreihe, Paraffin- oder Celloidineinbettung; Schnitte ev 6 
zur Nachbehandlung vergolden. — Resultate: Imprägnation der Neurofibrillen in nervösel 
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Zentren und in Nervenendigungen. Abbildungen, die zum Teil ausführlicher, ohne jedodl 
wesentlich neue Tatsachen und Befunde zu bringen, beschrieben werden, veranschaulichen di| 


Leistungsfähigkeit der Methoden. Quast (Bonn). || 
Voorhoeve, H. €.: Über Vitalfärbung in Gewebskulturen. (Ges. 2. Förd. d. Medi 
Natur- u. Heilk., Amsterdam, Sützg. v. 26.1.1926.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesl| 
Jg. 70, 1. Hälfte, Nr. 22, 8. 2289—2293. 1926. (Holländisch.) | 
Verf. berichtet über Versuche, Vitalfärbung an Gewebskulturen durchzuführen, speziel 
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mit dem Augenmerk zu entscheiden, ob wirklich „vitale“ Färbung überhaupt möglich ist. 
Er meint, die Entscheidung, ob eine gefärbte Zelle tatsächlich unbeschadet ist, sei in Kultur 
leichter zu treffen. Er züchtete Material von Hühnerembryonen in Hühnerplasma. Die Färbung 
wurde erhalten entweder durch Zufügung des Farbstoffes zum Kulturmedium (nur Pyrrhol- 
blau erschien dazu ungiftig genug) oder durck Eintauchen des Explantats in die Farblösung 
während einiger Minuten (Janusgrün, Neutralrot, Gentianviolett). — Die Auskünfte des Verf. 
sind sämtlich negativ, d. h. Färbung des Kernes, der Chromosomen oder der Mitochondrien 
gelang mit keinem Farbstoff, wenn nicht vorher die Vitalität der Zelle geschädigt erschien. 
Auf Grund dieser Befunde werden Arbeiten von Bethe, Höber, Rost, Russell und Levi 
kritisch referiert. Heringa (Utrecht). 
Niethammer, Anneliese: Ein Beitrag zur Samendesinfektion. (Pflanzenphysiol, 
Inst., dtsch. Univ. Prag.) Biochem. Zeitschr. Bd. 172, H.1/3, 8. 173—211. 1926. 
Es wird berichtet über Sterilisationsversuche von Samen mit verschiedenen Agentien. 
Es wird empfohlen, vor allem auf möglichste Keimfreiheit der Samen von vornherein besonders 
zu achten, da davon der schließliche Erfolg ganz wesentlich bedingt wird. Derselbe hängt 
vielfach auch ab von einer entsprechenden Vorbehandlung, als welche sich Schütteln mit 
Alkohol und Seifenlösung bewährten. Ob eine solche Vorbehandlung nötig ist oder nicht, 
ist bedingt einmal durch die Wahl des Desinfektionsmittels, dann durch die Natur und die 
Vorgeschichte des Samenmaterials, was ausführlich dargelegt wird. Auf die Unterschiede 
zwischen Abtötung nur einer bestimmten Keimform (etwa Brandsporen) und der viel schwie- 
rigeren Totalsterilisation wird besonders hingewiesen. Für letztere lassen sich sehr schwer 
allgemein gültige, sichere Rezepte angeben. Besonders wird der Wert von Chiorkalklösung zu 
Sterilisationszwecken untersucht und gefunden, daß dieselbe nach geeigneter Vorbehandlung 
recht tauglich ist. Am besten für Totaldesinfektion geeignet ist jedoch Uspulum, relativ gut 
noch Geronisan und Kalimat, ganz ungeeignet Tillantin. Schmucker (Göttingen). 
Luyten, Ida: Die Weiterzüchtung von Hippeastrum auf vegetativem Wege. (Labo- 
rat. v. plantenphysiol. onderzoek, Wageningen.) Verslag d. afdeel. natuurkunde, koninkl. 
akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 35, Nr. 4, S. 466—475. 1926. (Holländisch.) 
Es wird mitgeteilt, wie man Hippeastrum-Arten und Varietäten relativ schnell auf rein 
vegetativem Wege durch Zerteilung der Knollen fortpflanzen kann, und daß es auf diesem Wege 
gelingen wird, größere Mengen sicher gleichartiger Exemplare auch von Kreuzungsprodukten usw, 
zu erhalten, was für die gärtnerische Praxis von Bedeutung ist. Schmucker (Göttingen). 
Meidinger, Walter: Fortschritte der Photographie. Zeitschr. f. angew. Chem. 
Jg. 39, Nr. 21, 8. 628—633. 1926. 
Nach einem kurzen Hinweis auf die Fortschritte in der technischen Herstellungs- 
weise der photographischen Emulsionen und die zunehmende Differenzierung in den 
Emulsionstypen bespricht Meidinger die Bedeutung der sog. „Reifung“ für die 
Empfindlichkeit der Emulsion. Der maximal erreichbare Reifungsgrad ist dabei in 
_ der Hauptsache von der Gelatine abhängig. Es gelang aus gewissen Gelatinen schwefel- 
: haltige Verbindungen zu isolieren, denen das Reifungsvermögen der betreffenden Gela- 
time zuzuschreiben ist. Durch Zusatz dieser Substanzen können nicht reifende Gela- 
_ tinen zu hochreifenden gemacht werden, wodurch die Empfindlichkeit unter Um- 

ständen um das 100fache gesteigert werden kann. Die Luppo-Cramersche Entdeckung 

der Desensibilisation hat sich sehr bewährt. Die besten Resultate geben Pinakryptolgrün 
und Pinakryptolgelb, letzteres besonders für Farbplatten. Wichtige Fortschritte ergaben 
sich hinsichtlich der Kenntnis der Struktur der photographischen Emulsionen, der Vor- 

gänge bei der Belichtung der Platte und hinsichtlich der Abhängigkeit der Schwärzung 

von der aufgestrahlten Licehtmenge. Das Röntgendiagramm zeigte, daß die Silberbromid- 
- körner der Emulsion im regulären System krystallisiertes Silberbromid sind. Durch 
Wachsen in einer bevorzugten Richtung formen sie sich meist zu Täfelchen. Die Emp- 
 findlichkeit einer Emulsion steigt mit wachsender Korngröße; mit steigender Emp- 
 findlichkeit nimmt die Verschiedenheit der Korngrößen zu. Unempfindliche Emul- 
 sionen haben einheitlichere Körner als hochempfindliche. Mit wachsender Empfind- 
lichkeit wird die Schwärzungskurve flacher. Der Belichtungsvorgang läßt sich fol- 
gendermaßen vorstellen: Die Bromsilberkörner gleichen Scheiben, die mit Lichtquanten 
regellos beschossen werden. Die Trefferzahl pro Korn ist durch die Gesetze der Wahr- 
scheinlichkeit geregelt. Wird ein Quant von der Schicht absorbiert, so wird ein Mole- 
kül Bromsilber in Bromatom und Silberatom aufgespalten. Die entstehenden Silber- 
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atome bilden das latente Bild. Röntgen- oder X-Strahlen machen infolge ihrer viel 
höheren Energie statt ein Ag-Atom viele Tausende von Ag-Atomen frei. Der Ent- 
wicklungsgang muß als eine durch das latente Bild beschleunigte, nicht aber bedingte 
Reduktion des Bromsilbers angesehen werden. Das latente Bild spielt dabei die Rolle 
eines Katalysators. Der Entwicklungsvorgang ist eine heterogene, katalytisch be- 
schleunigte Grenzflächenreaktion. Bezüglich der Vorgänge, die zur Entwickelbarkeit' 
eines Bromsilberkornes führen, ergibt sich: Durch die Reifung der Emulsion werden 
an den Körnern je nach dem Reifungsgrad verschieden große Keime, die man sich 
aus Silbersulfid bestehend vorstellen könnte, erzeugt. Diese Keime wirken in der! 


1 


gleichen Richtung wie die Lichtkeime des latenten Bildes, können also evtl. Entwickel- 
barkeit der Körner herbeiführen (Schleier). Im allgemeinen genügt jedoch die Größe: 
dieser Keime nicht, um die Körner entwickelbar zu machen. Erst durch Hinzufügen! 
von Silberatomen bei der Erzeugung des latenten Bildes, d. h. durch Belichtung werden) 
die Keime groß genug, um aktiv zu sein. Zuletzt berichtet M. noch, wie sich auf Grun 
dieser Vorstellungen die Entstehung der sog. Schwärzungskurve qualitativ erkläre 
läßt. B. Romeis (München). 


Kögel, 6., und A. Steigmann: Über das Wesen der optischen Sensibilisierung und 
der Desensibilisierung. (Photochem. Inst., techn. Hochsch., Karlsruhe.) Zeitschr. f. wiss, 
Photograph., Photophysik u. Photochem. Bd. 24, H.1, $.18—31. 1926. | 

Die Farbstoffe, mit denen man die photographische Platte für langwelliges Licht empfind+ 
lich macht, sind selber außerordentlich empfindlich für langwelliges Licht. Ihre Empfindlich 
keit steht nicht zurück hinter der Empfindlichkeit des Bromsilbers für kurzwelliges Licht; 
Die Verff. leiten die Sensibilisierung der Platte für langwelliges Licht aus dieser hohen Licht: 
empfindlichkeit der Farbstoffe ab. Bislang waren nur latente Eosinsilberbilder durch Ent 
wickelung mit Mercuronitrat nachgewiesen; bei silberfreien Farbstoffen war bloß eine rech 
hohe unmittelbar sichtbare Lichtempfindlichkeit nachgewiesen, nicht aber das Entstehen 
latenter Bilder. Ein Beispiel für eine unmittelbare Bilderzeugung von ähnlicher Empfind! 
lichkeit, wie sie die Silbersalze haben, haben wir beim p-Chinondiazid, das im Ozalidlichtpaus: 
verfahren verwendet wird. Bei Anwesenheit von Feuchtigkeitsspuren und Ammoniak spalte 
das Chinondiazid: Stickstoff ab und die entstehenden Phenole ergeben mit dem unzersetzten; 
Chinondiazid Azofarbstoffe. Die Verff. zeigen jetzt, wie man latente Veränderungen bei silber“ 
freien Farbstoffen nachweisen kann. Die Veränderung durch das Licht besteht in einer Aus 
bleichung, die besonders schnell erfolgt, wenn ein „Sensibilisator‘“ (diese ‚‚Sensibilisatoren‘ 
sind nicht mit den optischen Sensibilisatoren zu verwechseln!) mit einem beweglichen Wasser 
stoffatom hinzugefügt wird, z. B. Gelatine. Der Farbstoff wird durch das Wasserstoffaton! 
reduziert bzw. hydriert; die Gelatine dehydriert. Die Lichtreduktionsprodukte des Methylen! 
blau und des Trypaflavin reduzieren kräftig Silbernitrat; die des Eosin, Erythrosin, Pinachro si 
und anderer dagegen wenig oder gar nicht. Bei letzteren ist daher auch durch ein Silber‘ 
nitratbad und physikalische Entwicklung die Veränderung durch das Licht nicht ohne weiteret 
nachweisbar. Tränkt man nämlich mit Methylenblaulösung 1: 5000 Gelatinestreifen un 
belichtet sie 5 Sekunden an der Sonne unter einer Eder-Hechtskala, so kann man nach Ein! 
tauchen in Silbernitratlösung und Entwicklung in alkalifreier Metholsulfitlösung 40 Ede 5 
Hechtgrade ablesen. Färbt man photographische Papiere mit der Methylenblaulösung an und) 
belichtet sie 2 Sekunden unter dem Eder-Hechtphotometer, so tritt unter den Gelb- und Ro i 
streifen bei der Entwicklung nur eine Schwärzung auf, wenn ein Silbernitratbad eingeschobeh 
wurde. Das Silberhalogen kann sich also im Licht nicht verändert haben, da sonst auch ohnl) 
Silbernitratbad der Entwickler eine Schwärzung hervorgerufen haben müßte. Der Farbstofi 
ist durch das Licht reduziert worden; hat dann seinerseits das Silbernitrat zu Silberkeimet 
reduziert, die dann erst das Halogensilber entwickelbar machten. Färbt man hochempfindlie N 
Trockenplatten mit Methylenblau, so finden wir eine 50mal größere Lichtempfindlichkeij] 
des Methylenblaus. In Wirklichkeit ist aber wohl nicht das Methylenblau lichtempfindlichef 
geworden, sondern das gereifte Korn der Platte spricht feiner auf Silberkeimspuren an. Dal 
liegt wohl daran, daß das kleine ungereifte Korn besser Gelatine adsorbiert und einen größere! 
Kolloidschutz hat als das große gereifte Korn. Bromsilber seinerseits ist bei kurzwelligell 
Strahlen ein Sensibilisator für Methylenblau. Methylenblau wird von Quarzlicht durch Bronil 
silberzusatz ausgebleicht in Zeiten, wo ohne Bromsilber keine Lichtwirkung erkennbar istl 
während Zusatz von Hydrazincarbonsäurehydrazid noch nicht die halbe Wirkung hat. Bil 
gelbem Licht dagegen war die Hydrazincarbonsäurehydrazid-Mischung schneller ausgebleich | 


Durch Bestrahlung mit kurzwelligem Licht wird durch das Bromsilber so energisch Wasserstol| 
aktiviert, daß ein Teil des Wasserstoffs an das Methylenblau geht und es reduziert. Im lang| 
welligen Strahlengebiet aktiviert sich das Methylenblau selbst den Wasserstoff aus der Gelatinil 
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Im langwelligen Licht sensibilisiert das Bromsilber die Farbstoffe nicht. Wie unter dem Ein- 
fluß des Lichtes beim Ausbleichverfahren der labile Wasserstoff des Sensibilisators aktiviert, 
der Sensibilisator alsdann dehydriert und der Farbstoff hydriert wird; so wird bei der rot- 
empfindlichen Platte unter dem Einfluß des langwelligen Lichtes durch den Farbstoff Wasser- 
stoff aktiviert, der alsdann nicht nur vom Farbstoff, sondern auch vom Bromsilber unter Re- 
duktion verbraucht wird. Während im kurzwelligen Licht das Bromsilber Wasserstoff aktivierte, 
der dann vom Farbstoff mit verbraucht wurde. Die Fähigkeit des belichteten Bromsilbers, 
Wasserstoff zu aktivieren, erkennt man leicht daran, daß reine Methollösung + Bromsilber 
bei Quarzlichtbestrahlung schneller oxydiert wird als Methollösung ohne Bromsilber, oder 
Methollösung + Bromsilber ohne Quarzlicht. Desensibilisatoren sind Körper, die sich sehr leicht 
hydrieren: sie fangen einen großen Teil des vom Bromsilber aktivierten Wasserstoffes ab, so daß 
die Reduktion des Bromsilbers stark eingeschränkt wird. Auch feinverteiltes metallisches Silber 
oxydiert bei Belichtung die Methollösung, jedoch nicht so stark wie Bromsilber. Immerhin 
ist anzunehmen, daß durch die Reifung oder durch vorhergehende Belichtung entstandene 
Silberkeime stark sensibilisieren, da zwischen dem Silber und dem Bromsilber Restvalenzen 
bestehen, die den Bau des Bromsilbermoleküls lockern und das Molekül leichter angreifbar 


machen. Die Gelatine ist ein sehr wirksamer Sensibilisator, aus dem das Bromsilber sich seinen 


Wasserstoff holt. Die eigene Empfindlichkeit der Gelatine ist nicht besonders hoch. Der gün- 
stige Einfluß der Gelatine auf das Bromsilber besteht in ihrer Fähigkeit, die Bildung der emp- 
findlichkeitsteigernden Reifungsreduktionskeime zweckmäßig zu bewirken. Damit eine hohe 
Lichtempfindlichkeit vorhanden ist, muß ein Sensibilisator mit einem aktivierbaren und leicht 


 abgebbaren Wasserstoffatom zugegen sein. Die Leichtigkeit, mit der das Wasserstoffatom 


übergeht, hängt nicht nur von der Art des Sensibilisators ab, sondern auch, wie er zum licht- 
empfindlichen Körper paßt: es scheint ein Verhältnis ‚wie Schlüssel und Schloß“ vorzuliegen. 
Bei der Bestrahlung entstehen aus lichtempfindlichen Stoffen energiereichere, stärker zur 


Reduktion geneigte Körper. Fehlen Sensibilisatoren, so nehmen diese energiereicheren „Licht- 
stoffe‘ den Wasserstoff aus der Hydroxylgruppe des Wassers oder eines Alkalis. Daß das 
Wasserstoffatom gerade der Hydroxylgruppe entnommen wird, wird auch dadurch nahegelegt, 
daß bei der Dehydrierung von Alkoholen oder hydratisierten Aldehyden der Angriff an dieser 


Stelle erfolst. Heinrich Chantraine (Betzdorf)., 
Foige, Kurt: Panchromatische Platten. Photograph. Rundschau u. Mitt. Jg. 63, 


- H.8, 8. 157—162. 1926. 


r 


Bericht über eigene Erfahrungen mit panchromatischen Platten in der Schwarz-Weiß- 
Bildnisphotographie. Für die naturwahre Helliskeitswiedergabe aller Farben fehlt den Ortho- 


| platten die Rotempfindlichkeit. Die meisten panchromatischen Platten dagegen besitzen eine 


stark überwiegende Rotempfindlichkeit, die einer tonrichtigen Wiedergabe ebenfalls hinder- 
- lich ist. Die gelben Gesichtstöne bleiben bei Pinacyanolplatten zu stark zurück, da Gelb nur 
entsprechend seinem Rotgehalt hell kommt, Wangenfarbe und Lippen verschwinden zuweilen 
_ ganz, besonders bei Verwendung eines mittleren Gelbfilters (blaue Augen und blondes Haar). 


c 


Der Hauptwert bei panchromatischen Platten ist neben der Blaukorrektion auf das richtige 
Verhältnis der Rot- und Grünempfindlichkeit zu legen. Wünschenswert ist, daß die Platten 
_ das richtige Rot-Grünverhältnis schon bei der Sensibilisierung erhalten. Eine kurze Belichtung 
"ist nur dann möglich, wenn ein Gelbfilter zur Biaukorrektion ausreicht, Grün- und Rotfilter 


- die Expositionszeit auf das Drei- bis Sechsfache verlängert wird. Versuche des Verf., die Tele- 


B 
3 unnötig sind. Die bisher geprüften Platten erfordern alle Korrektur durch Grünfilter, wodurch 
\ 
y 


_ platte (Pinacyanol) mit Pinaflavol für Grün nachzusensibilisieren, scheiterten an der Unver- 


 träglichkeit des Pinacyanols mit anderen Sensibilisatoren. Verf. ist daher von Pinacyanol 
ganz abgekommen. Das beste Ergebnis bei Tageslichtaufnahmen wurde erzielt mit der Kom- 
bination von Pinachromviolett + Orthochrom T (nach Hübl]). Bei richtigem Rot-Grünver- 


_ hältnis gibt sie die kürzeste Belichtungszeit. Bei so sensibilisierten Platten ist nur eine leichte 


_ Blaukorrektion (Lifa 111, höchstens Lifa 1) nötig. Pinachromviolett verträgt sich gut mit 


anderen Sensibilisatoren. Für sich allein gibt es kein günstiges Rot-Grünverhältnis, auch setzt 


es die Allgemeinempfindlichkeit auf !/, bis !/; herab. Der Orthochromzusatz scheint in dieser 
Hinsicht günstig zu wirken, wenn auch hiernach noch die Empfindlichkeit merkbar geringer 
ist. Dringend empfohlen wird das Arbeiten mit künstlichem Licht, und zwar mit Halbwatt- 


_ lampen von 1500 Watt. Stärkere Lampen behelligen das Aufnahmeobjekt. Die Halbwatt- 


_ lampe enthält etwa 5mal soviel Rot, halb soviel Blau wie durchschnittliches Tageslicht und 
etwa 60% mehr Grün. Anstatt die Rotempfindlichkeit der Platten durch ein Blaufilter zu 


- dämpfen, ist es ratsam, der Halbwattlampe einen grünen Reflektor von richtiger Größe und 
Farbe zu geben. Bei häufigem Arbeiten mit Halbwattlampen sensibilisiert man am besten 
_ die Platten entsprechend (schwach rotempfindlich, überwiegend grünempfindlich). Solche 


Sensibilisierungen erhält man durch Orthochrom T und Pinaverdol. Zur Blaukorrektion genügt 


- hier ein leichtes Gelbfilter, das die Belichtungszeit um 50% verlängert (meist sogar entbehrlich). 


Die Allgemeinempfindlichkeit ist sehr hoch. Durchschnittsbelichtung bei 1500 Watt (stark 


| abgedämpft), 2 m Lampenabstand und Blende 4,5: etwa 1 Sek., mit Filter 1!/, Sek. Als Siche- 


rung gegen Spannungsschwankungen im Netz empfiehlt sich Vorschaltung eines Regulier- 
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widerstandes und Voltmeters. Die Orthochromplatte ist auch für Tageslichtaufnahmen gut 
verwertbar. Gegenüber den mit Erythrosin sensibilisierten Orthoplatten besitzt sie wesent- 
liche Vorzüge. Ihre Farbenempfindlichkeit ist höher, die Belichtungszeit kürzer. Erythrosin 
macht die Gradation meist. steiler, Orthochrom nicht. Die Gradation der Erythrosinplatte 
erscheint ferner härter, da sie strengere Gelbfilter verlangt, die nach Feststellung des Verf. 
an sich schon gradationsverkürzend wirken. Die Platten halten sich lange. Nach einem Jahı 
Aufbewahrung nahm weder die Farbenempfindlichkeit ab, noch traten andere Fehler auf. 
K. Höfer (Berlin). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. | 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabihtät, Kolloidehemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) | 
Joyet-Lavergne, Ph.: Sur les difförenees des potentiels d’oxydation r&duetion dans 
les spores d’une prele: Equisetum arvense. (Über die Unterschiede im Oxydations 
Reduktions-Potential in den Sporen von Equisetum arvense.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 16, S. 980—982. 1926. 

Bekanntlich zeigen die Sporen von Equisetum arvense, obwohl die aus ihnen 
hervorgehenden Prothallien sexuell differenziert sind, keine nennenswerten Unter: 
schiede, wenn man von der etwas stärkeren Chlorophylifarbe mancher von ihnen 
absieht. Bei Anwendung von Vitalfärbungen lassen sich jedoch, wie Verf. zeigt, ganz 
deutliche Unterschiede nachweisen. Mit stark verdünntem Neutralrot lassen sick! 
2 Sporenkategorien feststellen: Die einen färben sich schwach orangegelb, die andere \ 
dunkelrot. Auch das Safranin, in ähnlicher Anwendung, läßt orangegelbe und dunke 
rote Sporen erkennen. Mit Neutralviolett färbt sich ein Teil der Sporen gelbrosali 
der andere rotviolett. Auch mit blauen Farbstoffen, wie z. B. Methylenblau und Kresy 
blau kommen Farbunterschiede zum Ausdruck, doch sind diese, infolge der grüne 
Farbe der Sporenchromatophoren, nicht so leicht zu erkennen. Die Farbreaktio 
ist an den chromatophorenfreien Stellen am deutlichsten, doch sie durchsetzt das ganz 
Cytoplasma. Sporen mit intermediären Farbtönen sind selten. Die schwachgefärbtey 
Sporen überwiegen in der Zahl diejenigen, welche dunkle Farbreaktionen gebe | 
Die ersteren zählt Verf. zur Kategorie A, die letzteren zur Kategorie B. Diese Diffe, 
renzen zwischen den beiden Sporenkategorien kann Verf. nicht durch Unterschied! 
im ?„ erklären, denn Indikationsversuche mit Bromothymol haben ihm gezeigt, da} 
alle Sporen ein gleichmäßiges 9, besitzen. Wenn man daher die Färbungsversuche 
anstatt mit den früher erwähnten Farbstoffen, mit den durch Reduktion gewonnene} 
Leukoderivaten derselben anstellt, so sieht man, daß diese Leukoderivate häufi 
rascher in die Sporen eindringen als die Farbstoffe selbst. Unter der Einwirkun! 
des Sporenprotoplasmas wird das Leukoderivat je nach der Sporenkategorie mehr oda 
weniger stark oxydiert, und als Folge davon stellen sich in den so behandelten Sposel 
dieselben Farbreaktionen ein, wie bei direkter Anwendung der leicht-reduzierten Far | 
stoffe. Daraus ergibt sich die Tatsache, daß die Sporen von Equisetum arvens| 
ein verschiednes ?, besitzen, und zwar die Sporen A ein schwächeres p, als die Sporel 
B. Ähnliche Versuche bei Sporozoen haben gezeigt, daß das Q Cytoplasma stärkt 
reduzierend ist als das &. Verf. stellt infolgedessen folgende Hypothese auf: Die il 
den Sporen von Equisetum arvense festgestellten Unterschiede im ?, würden eineil 
verschiedenen Grade sexueller Differenzierung des Cytoplasmas entsprechen. Di 
Sporen der Kategorie A, deren intracelluläres 2, schwächer ist, würden den 9, dl 
der Kategorie B den & Sporen entsprechen. Verf. streift zum Schluß die Frage, d} 
es sich mit Hilfe von Keimungsversuchen nachweisen ließe, daß die © Prothallit 
häufiger als die & sind. B. Schussnig (Wien). ' 

Tom£ik, Josel: Richtige Charakterisierung aktueller und potentieller Reaktion dl 
Körperflüssigkeiten. Biol. listy Jg. 12, H.2, 8.8996. 1926. (Tschechisch.) | 

Vermittels des Universalindikators wurde die aktuelle Reaktion von je zwei Har!| 


NE 
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proben (je 3ccm) und pathologischen serösen Flüssigkeiten bestimmt. Dann wurde 
sukzessiv N/,,-Salzsäure oder Lauge zugegeben (stets je 1 ccm), und die so gewonnenen 
Pu abgelesen. Die erhaltenen Zahlen wurden so in ein Diagramm eingetragen, daß 
auf der Abszisse die Zahl der verbrauchten Kubikzentimeter HCl oder Lauge, auf 
der Ordinate die gewonnenen 9, eingezeichnet wurden. Aus dieser Kurve kann man 
sofort die aktuelle Reaktion und die Pufferwirkung der Flüssigkeit ersehen. Bemerkens- 
wert ist die Verschiedenheit der Reaktion der einzelnen Flüssigkeiten, so daß der Verf. 
der Meinung ist, seine Methode könnte für Kliniken wertvoll sein. Gemessen wurde 
für 95 5—10 vermittels Sörrensens Indikatorreihen, für 9 5—3, wo sich diese Methode 
als unbrauchbar erwies, mit Clark-Lubs. War die Flüssigkeit stark gefärbt oder 
getrübt, mußte die Messung der Reaktion mittels des Walpoolschen Komparators 
durchgeführt werden, denn eine Verdünnung der Flüssigkeit bei unveränderter aktueller 
Reaktion rief immer eine Veränderung der Pufferkurve hervor. Von den Einzelheiten 
sei die große Pufferwirkung des normalen Harnes und im Gegenteil die sehr geringe 
des nephritischen Harnes hervorgehoben. Liquor bei der Meningitis purulenta 
zeigte eine auffallende Pufferwirkung gegen HCl. 0. V. Hykes (Brno). 


Winslow, C.-E. A., and Elizabeth H. Fleeson: The influence of eleetrolytes upon the 
eleetrophoretie migration of bacteria and of yeast cells. (Der Einfluß von Elektrolyten 
auf die elektrophoretische Wanderung von Bakterien- und Hefezellen.) (Dep. of public 
health, Yale school of med., New Haven.) Journ. of gen. physiol. Bd. 8, Nr. 3, 8.195 
bis 214. 1926. 

Als Testorganismen wurden Bact. coli und Saccharomyces apieulatus verwendet. Beob- 
achtet wurde die Wirkung folgender Substanzen, entweder allein oder in Kombination: HC], 
NaOH, NaCl, KCl, CaCl,, AlCI,, Na,SO,, Na;-Citrat, Glucose, Glycerin, Saponin. Die Wande- 
rung ging in einer Glaskammer vor sich, wie Northrop sie angegeben hat. Die Zuführung 
des Stromes erfolgte durch Zinksulfatelektroden, die Spannung betrug 115 Volt bei 12 Milli- 
ampere und einem Potentialabfall von 12 Volt per Zentimeter. Festgestellt wurde die Zeit, die 
ein bestimmtes Partikelchen für einen definierten Weg benötigte. 

Als Resultat ergab sich, daß Vermehrung der Ladung infolge Zugabe geringer 
Elektrolytmengen und Verminderung der Ladung bei Erhöhung der Konzentration 
der Elektrolyte, soweit Abhängigkeit von der Valenz der Kations in Frage kommt, 
vollkommen im Einklang steht mit der Theorie des Donnan-Gleichgewichts, wie Loeb 
sie ausgearbeitet hat. Da die gleichen Erscheinungen von Ladungsänderung bei Collo- 
dium- und Silicat-Partikelchen beobachtet werden, scheint die Anwendung einer Theorie 
auf Schwierigkeiten zu stoßen, die die Annahme permeabler Membranen und unge- 
bundener organischer Bestandteile notwendig macht. — Die verwendeten organischen 
Substanzen wirkten nur durch Änderung des Vicosität. — Ein weiteres Resultat — 
die Umkehrung in eine noch negativere Ladung in Gegenwart eines merklichen Über- 


schusses dreiwertiger Ionen — ist wieder schwierig zu erklären. Loeb nimmt in diesem 


Zusammenhang die Existenz komplexer Proteinionen-Verbände an, eine Annahme, 
die gegenüber Kieselsäure-Partikeln kaum aufrecht gehalten werden kann. 
Erich Sachs (Charlottenburg). °° 


Winslow, C.-E. A., and M. F. Upton: The electrophoretie migration of various 
types of vegetable cells. (Die kataphoretische Wanderung verschiedener Typen von 
Pflanzenzellen.) (Dep. of public health, Yale school of med., New Haven.) Journ. of 
bacteriol. Bd. 11, Nr. 5, 8. 367—392. 1926. 

Die Kataphorese einer Reihe verschiedener Mikroorganismen wurde in verschie- 
denen Salzlösungen und bei verschiedener Wasserstoffionenkonzentration in der durch 
Winslow und Fleeson abgeänderten Kataphoresekammer von Northrop unter- 
sucht und mit dem Verhalten von feinem Quarzpulver verglichen. Bei einer Elektroden- 
spannung von 112 V und einem Strom von 12 MA bestand ein Potentialgefälle von 
13 V/em. Objekte: Chlorella, Saccharomyces apiculatus, Streptococcus pyogenes, 
„salt-tolerant organism Nr. 4“, Clostridium flabelliferum, Mycobacterium smegmatis, 
Bacillus cereus, Pseudomonas pyocyanea, Bacterium coli I., Bact. coli II, Lacto- 
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bacillus acidophilus, ‚„‚capsulated streptococeus“. Alle untersuchten Mikroorganism 
wandern wie Quarz nach der Anode, tragen also negative Ladung, die sich nach di| 
üblichen Annahmen zu etwa 17 Millivolt berechnet. Geringe Mengen von Säure od) 
Alkali (pı 6,5 bzw. 8,5) erhöhen die Ladung auf etwa 18—20 Millivolt; größere Ble;l 
trolytgaben verringern die Ladung je nach ihrer Wertigkeit, nur H' mit seiner großk| 
Wanderungsgeschwindigkeit macht eine Ausnahme. In Salzmischungen summiert 
sich die Kationenwirkungen (wieder mit Ausnahme von H', das in einigen Fällen durt| 
eine eigenartige pufferartige Wechselwirkung mit Na’ unwirksam gemacht wird). Al 
gesehen von diesen Hauptergebnissen zeigten sich zwischen den einzelnen Objekt 
deutliche Unterschiede. Quarzpulver wurde durch Salzlösungen weniger beeinflul) 
als alle Organismen, von diesen Chlorella am geringsten, Streptokokken und Sacci 
apic. etwas mehr, noch mehr Ps. pyocyanea und L. acidophilus. Myco. smegmatis un! 
Cl. flabelliferum werden durch Salze nur wenig, aber mehr durch H’ beeinflußt. Etwi| 
abweichend verhielten sich B.cereus, der salzfeste Organismus und der besonde} 
niedrige Ladung zeigende sporenbildende Streptokokkus. Es wird besonders darai 
hingewiesen, daß gerade die größten Organismen (Chlorella und Hefe) geringere Elel 
trolytempfindlichkeit aufweisen als die Bakterien und daß die sporentragenden Form 
geringe Wanderungsgeschwindigkeit zeigen. P. Metzner (Berlin-Dahlem). | 


Bernardi, Osear M.: Sulla eataforesi dei corpuseoli del sangue di aleuni vertehra 
ed invertebrati. (Über die Kataphorese der Blutkörperchen einiger Vertebraten 
Evertebraten.) (Istit. di fisvol., univ., Napoli.) Arch. di scienze biol. Bd. 8, Nr. 1/ ) 
8.1—16. 1926. 

Die Bestimmungen wurden nach der Methode von Michaelis unter dem Mikr 
skope vorgenommen an Blutkörperchen von: Mensch, Rind, Hammel, Schwein, Hund 
Katze, Kaninchen, Meerschweinchen, Rana esculenta, R. viridis, Bufo vulgari 
Phallusia, Sipunculus nudus, Thysanozoon brochii, Strongylocentrotus lividus. I 
isotonischen Lösungen wanderten sämtliche Blutkörperchen zur Anode, mit Ausnahm 
jener des Kaninchens, welche in manchen Lösungen praktisch unbeweglich blieber 
und der gelben Schwefelsäure enthaltenden Blutkörperchen von Phallusia, die — ix 
Gegensatze zu den farblosen — zur Kathode wanderten. Die Wanderungsgeschwindig 
keit variiert je nach der Tierart und der Art der gebrauchten Salz- oder Zuckerlösun 
unter den Salzlösungen ist sie am größten in Kobaltochloridlösung, in Zuckerlösunge 
größer als in Salzlösungen.. In hypotonischen Lösungen ist die Wanderungsgeschwindig 
keit kleiner als in isotonischen, Blutkörperchen des Kaninchens und der Katze bleibe 
in denselben unbeweglich; in hypertonischen ist sie größer. Die Methode der Gewin 
nung von Blutkörperchen von Evertebraten wird beschrieben. v. Körösy. 


Herzog, R. 0.: Röntgenspektrographischer Vergleich von Liehenin und Cellules 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Faserstoffchem., Berlin-Dahlem.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
physiol. Chem. Bd. 152, H. 1/3, S. 119—124. 1926. 

Während die Röntgendiagramme von Lichenin und nativer Cellulose als durcha 
verschieden erkannt wurden (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 30, 360 
deutet der Befund beim röntgenspektrographischen Vergleich von Lichenin und denatu 
rierter Cellulose (Hydratcellulose, 8-Cellulose) eine nahe chemische Verwandtschaft an 
besonders die Lagen der Interferenzlinien der beiden Präparate sind recht ähnlich 
wohingegen in bezug auf die Intensitäten noch wesentliche Unterschiede bestehe 
bleiben. Die Hauptmenge der krystallisierten Substanz in beiden Präparaten dürft 
identisch sein, wobei in der Cellulosefaser ein aus der Substanz des Lichenins und de 
P-Cellulose unter mechanischen Einflüssen gebildetes sekundäres Produkt zu erblicke 
ist. Es wird auf die fortschreitende Amorphisierung der Cellulose beim Umfälle 
hingewiesen; sie wird auf den störenden Einfluß des adsorptiv aufgenommenen Wasser: 
das in die durch Absprengung von Primärteilchen aus den Krystalliten entstandene 
Lücken tritt, zurückgeführt. J. Leibowitz (Berlin-Charlottenburg)., 
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Bridel, M., et €. Charaux: Le produit fermentaire extrait des graines de divers 
„Rhamnus“ ou rhamnodiastase. (Das aus den Samen verschiedener Rhamnusarten 
gewonnene Fermentpräparat oder die Rhamnodiastase.) Bull. de la soc. de chim. 
biol. Bd. 8Nr. 1, 8. 35—39. 1926. 

Aus verschiedenen Rhamnusarten, insbesondere aus Rhamnus infectoria L. und Rhamnus 
utilis Dene., kann man nach der Vorschrift von Charaux (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. 
u. exp. Pharmakol. 29, 835) oder nach dem zur Isolierung des Emulsins aus Mandeln ange- 
wandten Verfahren ein Fermentpräparat gewinnen, das die Glucoside der Primverose, Rutinose 
und Rhamninose spaltet. Hierbei werden nur die Glucosidbindungen gelöst, während die Zucker- 
reste (Glucose, Galaktose, Rhamnose, Xylose) aneinander gebunden in Gestalt der drei ge- 
nannten Polyosen zurückbleiben. Der Name ‚„Rhamnodiastase‘“‘ für diesen Fermentkom- 
plex ist der ‚„Takadiastase‘“‘ nachgebildet. J. Leibowitz (Berlin-Charlottenburg)., 


Bridel, M., et €. Charaux: Methode biochimique de recherche, dans les vögstaux, 
des glueosides hydrolysables par la rhamnodiastase. (Biochemische Methode zum Nach- 
weis von durch Rhamnodiastase spaltbaren Glucosiden in den Pflanzen.) Bull. de la 
soc. de chim. biol. Bd. 8, Nr. 1, 8. 40—49. 1926. 
= Die zu untersuchenden Pflanzen oder Pflanzenteile werden mit siedendem Alkohol aus- 
gekocht, wobei die in ihnen enthaltenen Fermente zerstört werden. Der alkoholische Auszug 
aus 100 g frischer oder 25—50 g getrockneter Pflanzen wird eingedampft, der Rückstand in 
Wasser aufgenommen und auf 100 ccm aufgefüllt. Man bestimmt das Reduktions- und Drehungs- 
vermögen der Lösung und hydrolysiert den in ihr enthaltenen Rohrzucker mit Hefeinvertin. 
Nach erneuter Bestimmung von Drehung und Reduktionsvermögen läßt man 0,05—0,1 g 
Rhamnodiastase (vgl. vorstehendes Referat) auf die Lösung einwirken; eine Zunahme der 
Reduktionskraft und Anderung der optischen Aktivität zeigt die Anwesenheit von Primvero- 
siden, Rutinosiden oder Rhamninosiden an.' Die eigentlichen, durch Emulsin spaltbaren Gluco- 
side werden von Rhamnodiastase nicht angegriffen. Auf diesem Wege konnten neue Glucoside 
‘in 11 Pflanzen aus 7 verschiedenen Familien nachgewiesen werden: Hypericaceen, Hülsen-, 
Kreuzdorn-, Knöterich-, Winden-, Hundekohl- und Schwertlilienarten. J. Leibowitz., 

Maume, L.. et J. Dulae: Definition physico-chimique du minimum de toxieits 
d’un melange de deux sels A l’&gard des vegötaux. (Physikalisch-chemische Bestimmung 
des Giftigkeitsminimums einer Mischung zweier Salze mit Rücksicht auf die Pflanzen.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 20, 8. 23—24. 1926. 

Österhout wandte bei seinen Versuchen mit Korn eine Lösung $, die 0,12 Mol. 
‚NaCl und eine zweite $’, die 0,164 Mol. CaCl, enthielt, getrennt an, und fand, daß sie 
auf das Wurzellängenwachstum sehr schädlich, ja selbst giftig einwirkten. Nach einer 
Reihe von Versuchen mit den beiden Lösungen in allen Mengenverhältnissen, erhielt 
er für das Giftigkeitsminimum die Formel 0,95 S + 0,05 $’. Die Verff. legten sich nun 
die Frage vor, ob diesem physiologischen Punkt nicht ein definierbarer physikalisch- 
chemischer entspräche und fanden mit Hilfe des Kohlrauschschen Apparates, daß 
das Giftigkeitsminimum dieselbe Abscisse hatte wie der Punkt, an dem sich die Kurven 
der beiden Lösungen trafen. Dean David Waynick gab in einer Arbeit die Abszisse 
des Giftigkeitsminimums für 2 Serien Mischungen von MgÜl, und CaCl, an. Man fand 
in allen 3 Fällen folgende Übereinstimmung: Das Giftigkeitsminimum für eine Mischung 
zweier gegebener Salze entspricht ihrem Mengeverhältnis. Wenn man die beiden Salze 
getrennt in Wasser, dessen Volumen gleich ist dern der Mischung, auflöste, würden 
sie Lösungen mit demselben Ionisationskoeffizienten geben. Freudenfeld (Wien). 

Cantacuzene, J.: Activation des poisons de P’Adamsia palliata par la l&eithine et 
pouvoir hömolytique. (Aktivierung der Gifte von Adamsia palliata durch Lecithin 
und ihr Vermögen der Hämolyse.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 95, 
Nr. 21, 8. 118-120. 1926. 

Unter allen Wirbellosen wirkt allein das Serum von Eupagurus prideauxii, dem 
Symbionten der Adamsia, hämolytisch gegenüber den roten Blutkörperchen der Verte- 
braten. Es fragt sich, ob diese Fähigkeit durch die dauernde Imprägnierung der Ge- 
webe des Krebses mit den Giften der Adamsia hervorgerufen wird. Da ein wässeriger 
Auszug der Akontien der Adamsia allein nicht hämolytisch wirkt, so kann er diese 
Fähigkeit nur durch gewisse Stoffe im Krebskörper erhalten, wobei in erster Linie 
— in Analogie an Gifte von Schlangen, Skorpion usw. — an Leeithin zu denken ist. 
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Versuche mit macerierten Akontien, aufgelöst in Meerwasser, und den roten Blutkörper 
chen isotonisch gemacht (genaue Mengenangaben siehe Arbeit), denen Spuren vor 
Hühnereigelb zugefügt werden, zeigen, daß tatsächlich eine hämolytische Kraft erziel 
wird ; und zwar liegt das Optimum in einer Mischung, bei der zwischen 0,001 und 0,0004 g 
Leecithin auf lccm der Macerationslösung gegeben werden. Da nun im Darme de: 
Krebses immer Nematocysten der Adamsia gefunden werden (durch deren dauernd: 
Aufnahme er sich gegen sie immunisiert), so ist es wahrscheinlich, daß sein Serum da 
durch hämolytisch wirkt, daß die dauernd aufgenommenen Gifte der Aktinie in der 
Geweben des Krebses die Lecithinmengen erhalten, die zu ihrer Aktivierung nötig 
sind. Balss (München). 
Holthusen, H.: Der derzeitige Stand der physikalischen Meßmethoden. (Röntgen 
inst., allg. Krankenh. St. Georg, Hamburg.) Strahlentherapie Bd. 22, H. 1, 8. 1 bi 
37. 1926. 
Die Schwierigkeiten in der Dosismessung der Röntgenstrahlen erwachsen daraus 
daß es notwendig ist, Strahlengemische verschiedener Härtegrade miteinander zu ver 
gleichen. Da die auf der Wärmewirkung beruhende Energiemessung vorläufig für dii 
Praxis nicht durchführbar ist, benutzt man chemische oder physikalische Effekte zu 
Dosismessung. Die hier in Betracht kommenden Methoden werden kritisch betrachtet 
und es werden die Gründe angegeben, weswegen die Messung der reinen Luftionisatio 
den Vorzug vor anderen Reaktionen verdient. Es sind dies die Proportionalität de 
Absorption von Luft und Gewebe und die vom Verf. an Ascariseiern gefundene Paralle 
lität mit der biologischen Wirkung bei verschiedenen Strahlenhärten. Die Eichung i' 
R-Einheiten und ihre Verwendung im praktischen Therapiebetrieb wird besprochen: 
und es werden Kurven für die Rückstreuung bei verschiedenen Strahlenqualitätet 
und Feldgrößen gegeben. Für die Qualitätsmessung wird die Angabe der Halbwer! 
schicht in Kupfer empfohlen. Die deutsche und die französische R-Einheit werdet 
einander gegenübergestellt. Die erstere ist deswegen besser geeignet, weil sie exakte 
definiert und leichter realisierbar ist, doch ist die Benutzung der Radiumstrahl H 
zur Kontrolle der Empfindlichkeitskonstanz empfehlenswert. Rump (Erlangen).°° 
Amar, Jules: Radiations et chlorophylle. (Strahlen und Chlorophyll.) Cpt. rend 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 22, 8. 1353—1354. 1926. 
In der ersten der beiden beschriebenen Versuchsserien wurden in einer Lös 
von Glucose und 3 p. m. Natriumcarbonat liegende Blätter von Evonymus europaet 
50 Tage lang verschiedenfarbigem Licht ausgesetzt: Die grüne Farbe blieb lediglic 
in den von einem roten Flüssigkeitsmantel (Carmin) umgebenen Gefäßen erhaltet 
während sowohl die bei Tageslicht, wie auch die in blauem Licht (Filter aus Gentian 
violettlösung) gehaltenen Objekte sich schwärzlich verfärbten. Ein ähnliches Resul 
ergab sich bei Verwendung von alkoholischer Chlorophyllösung (völlige Verdunkelu 
wirkte wie rotes Licht!). — Die zweite Versuchsreihe behandelt die Diffusion von Chlor 
phyll durch Eieralbumin: Zu 3 mit Albumin gefüllten Röhren wurde je 1 ccm alkohl 
lischer Chlorophyllösung, Carmin und Gentianaviolett gegeben: die Diffusionsgeschw. | 
i 


! 


digkeiten für Violett, Grün und Rot verhielten sich wie 100 : 156 : 176, ein Zahle; 
verhältnis, welches einigermaßen proportional ist den Wellenlängen der betreffendil 


Farben. Desgleichen steigert sich die Koagulation des Albumins vom Violett zum R«| 
E. Esenbeck (München). 

Lassalle, H., et R. Delas: Aetion du thorium X sur la nutrition et la eroissaml 

de P’Aspergillus niger. (Die Wirkung des Thoriums X auf die Ernährung und dl 
Wachstum von Aspergillus niger.) (Laborat. de physiol., univ., Toulouse.) Cpt. rer 
des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 13, 8. 971—972. 1926. | 
Geringe Dosen (5 und 8 Mikrogramm) Thorium beschleunigten das Wachstujl 

der Stoffbestand am 3. Tage entsprach demjenigen eines nichtbehandelten Myceliuil 
vom 8. Tage. Eine Gabe von 18 Mikrogramm vermehrte das Pilzgewicht; das ) 


hältnis des Pilztrockengewichts zu dem aus der Nährlösung verschwundenen Zuch) 
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war erhöht; unter den Veränderungen des Stoffbestandes ist erwähnenswert eine Zu- 
nahme des Lipoid- und eine Abnahme des Lecithingehaltes. Gaben von 50 Mikrogramm 
begünstigten den Pilz noch, während solche von 120 Mikrogramm ihn schädigten. 
Die Verhältnisse, die sich beim Studium des Lipoidgehaltes, des Pilzgewichtes u. a. 
ergaben, sprechen nach Verff. dafür, daß die Lipoide außer für die Ernährung der Zellen 
auch eine sehr wichtige Rolle im Gewebewachstum spielen. v. Brand (Erlangen). 


Rivera, V.: Trasformazioni indotte dai raggi X in tessuti tumorali vegetali. (Über 
durch Röntgenstrahlen hervorgerufene Veränderungen im Gewebe von Pflanzentumoren.) 
(Istit. botan., univ., Bari.) Riv. di biol. Bd.8, H.1, 8.1—15. 1926. 

In früheren Veröffentlichungen hat Verf. zeigen können, daß eine bestimmte 
Röntgenstrahlenmenge Pflanzentumoren, die durch Bact. tumefaciens künstlich an 
Rieinuspflanzen und an Geranien erzeugt waren, zur Rückbildung bzw. zur Austrock- 
nung und zum Absterben bringt, so daß die Pflanze von der Neubildung befreit wird. 
In der vorliegenden Arbeit sind die sich bei der Rückbildung solcher Pflanzentumoren 

"im Tumorgewebe abspielenden Vorgänge eingehend beschrieben. Die Pflanzentumoren 
bestehen aus zwei verschiedenen Zelltypen, und zwar aus größeren Zellen, die der fer- 
tigen Pflanzenzelle ähneln und aus kleineren Zellen, die mehr dem embryonalen Zell- 

typ entsprechen. Den Hauptangriffspunkt der Röntgenstrahlen bilden die embryonalen 
Zellgruppen, die unter Umständen sehr schwer geschädigt sein können, ohne daß die 
ausgebildeten Zellgruppen irgendwelche nachweisbaren morphologischen Veränderungen 
zeigen. Schon bald nach der Bestrahlung zeichnen sich die erstgenannten Zellarten 
durch außerordentlich erhöhte Färbbarkeit ihrer Kerne aus. Der embryonale Zell- 
bezirk vergrößert sich nach und nach zusehends und verdrängt die ausgebildeten 

Zellen immer mehr. Es kommt dann zur Ausbildung von kugeligen Gebilden, die sich 
durch große Hohlräume scharf voneinander absetzen und eine charakteristische Struktur 

"aufweisen. Diese Zone der Kugelgebilde ist gegen die übrige Tumormasse abgegrenzt 
und verschieden von ihr. Die Kugelgebilde nehmen von der Teilungs- und Keimzone 
der Tumoren ihren Ausgang. Die äußere Schicht besteht aus rindenförmigen, toten Zellen, 
die innere Schicht aus eigenartigen, großkernigen und mitunter vielkernigen Zellen, deren 
Endzweck zu sein scheint, die Rindenzone immer mehr zu verstärken, denn durch fort- 
gesetzte rapide Zellteilung erschöpft sich schließlich die Chromatinsubstanz und es 
kommt zum Zelltod. Dieses Absterben der Zellen erfolgt also von der inneren Zone 

nach außen hin. Die größeren, reifen Zellen zeigen gleichzeitig eine vermehrte Stärke- 
speicherung. Der Untergang eines bestrahlten Tumors beruht also darauf, daß die 
Röntgenstrahlen einerseits das Keimgewebe zu exzessiver, sich schließlich erschöpfen- 
der Teilung anregen und daß sie andererseits in den ausgereiften Tumorzellen die Stärke- 
speicherung begünstigen. — Die hier beschriebenen Beobachtungen am Tumorgewebe 
stützen gleichzeitig die von Magrou aufgestellte Theorie, daß elektromagnetische 
Schwingungen den Anstoß zu karyokinetischen Teilungsvorgängen geben können. 
Alb. Simons (Berlin).°° 


Hilsnitz, Oskar: Früher Nachweis histologischer Veränderungen nach Röntgen- 
bestrahlung an der Haut. (Chir. Klin., Univ. Rostock.) Strahlentherapie Bd. 22, H. 3, 
8. 525—537. 1926. 

Verf. wendet sich gegen die Beobachtung von Bierich, der unmittelbar nach kurz- 
dauernder Röntgenbestrahlung vermehrtes Auftreten der elastischen Fasern in der 
Haut der Maus bemerkte. B. nahm an, daß ruhendes Bindegewebe durch die Ein- 
wirkung der Röntgenstrahlen für das ständig im Körper kreisende Elastin impräg- 
nationsreif werde. Verf. bestrahlte die Rückenhaut von weißen Mäusen, die darauf 
histologisch untersucht wurde. In den meisten Präparaten war ein quantitativer oder 
qualitativer Unterschied der elastischen Fasern im Vergleich zum Normalen über- 
haupt nicht vorhanden. In einigen Präparaten zeigte sich eine deutliche Abnahme 
der elastischen Fasern; nur in einem einzigen Fall war eine Zunahme derselben zu 
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beobachten. Verf. macht darauf aufmerksam, wie außerordentlich variabel das Auf- 
treten der elastischen Fasern bei den einzelnen Individuen ist. E. Philipp (Berlin). 

Wagner, 6. A., und Clara Schoenhof: Experimentelle und histologische Unter- 
suehungen zum Studium des Wirkungsmechanismus kleinster Röntgendosen auf die 
weiblichen Keimdrüsen des Menschen. (Disch. Univ.-Frauenklin., Prag.) Strahlen- 
therapie Bd. 22, H.1, 8. 125—140. 1926. i 

Bei Frauen im geschlechtsreifen Alter, die zur Operation bestimmt waren und bei 
denen sich keine pathologischen Veränderungen an den Ovarien nachweisen ließen, 
wurde jeweils vor der Operation ein Ovarium, unter sorgfältigstem Schutze des anderen | 
gegen die Strahleneinwirkung, mit einer Dosis bestrahlt, die sich den Verff. in zahl-: 
reichen Fällen als wirksame Dosis zur Bekämpfung der Unterfunktion des Ovars be-| 
währt hatte. Diese Dosen betrugen 1/,—!/,, der Kastrationsdosis (d.h. einer Dosis, 
die in einmaliger Sitzung bei Frauen unter 40 Jahren gewöhnlich zur Kastration führt). 
Die Frauen wurden in verschiedenen Zeitabständen nach der Bestrahlung, und zwar' 
von einem Tage bis zu mehreren Wochen, operiert. Aus beiden Ovarien wurden Stücke 
histologisch untersucht. Auf diese Weise gewonnenes Material von 38 Fällen ergab) 
im histologischen Bilde an den bestrahlten Ovarien keinerlei typische 
oder regelmäßige Veränderungen, die auf eine zerstörende Wirkung) 
sokleinerStrahlenmengenhinweisenkönnten. Hieraus kann gefolgert werden, 
daß der funktionelle Erfolg bei der therapeutischen Anwendung kleinster Röntgendosen | 
nicht den Weg über eine nachweisbare Zerstörung geht, wie dies die Holzknechtsche‘ 
Schule angenommen und Geller durch seine Tierversuche nachgewiesen zu habad| 
geglaubt hat. Der Wert der Untersuchungen besteht hauptsächlich darin, daß durch sie: 
gezeigt wird, daß 1. Befunde am Tier in dieser Frage nicht für den Menschen) 
verwertbar sind, und 2.kleine Röntgenmengen, die funktionell am Ova- 
rium sicher wirksam sind, keine histologisch nachweisbaren Verände-' 
rungen setzen. Weitere Untersuchungen über die feinen Vorgänge im Ovar nach 
sog. „Reizbestrahlung‘“, mittels biologischer Untersuchungsmethoden (Prüfung der 
Hormone), sind von den Verff. bereits begonnen worden. Alb. Simons (Berlin)., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zelle und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie) 

@ Gurwitsch, Alexander: Das Problem der Zellteilung physiologisch betrachtet. 
Unter Mitwirkung v. Lydia Gurwitsch. (Monogr. a. d. Gesamtgeb. d. Physiol. d. Pflanzen 
u. d. Tiere. Hrsg. v. M. Gildemeister, R. Goldschmidt, €. Neuberg, J. Parnas u. W. Ruh- 
land. Redig. v. R. Goldschmidt. Bd. 11.) Berlin: Julius Springer 1926. VII, 221 S. 
u. 74 Abb. RM. 16.50. 
Das Buch von Gurwitsch ist nicht eigentlich ein Zusammenfassen unseres Wissens 

auf dem Gebiete der Physiologie der Zellteilung, sondern vielmehr eine vorwiegend 
aus seinen eigenen Arbeiten, sowie denen seiner Schüler herausgewachsene Lehre de 
Zellteilung, die mit aller Folgerichtigkeit und allem Scharfsinn hier aufgebaut wird, 
eine Lehre, die nicht nur durch ihre tatsächlichen Bestandteile, sondern ebenso durch 
die neuen Fragestellungen, die sie ermöglicht, ihre Bedeutung für die Forschung be-+ 
währen wird. Einem so subjektiven Gebäude gegenüber wäre es nicht gerechtfertigt 
die Zweifel und Einwände anzubringen, die sich beim Studium des Buches aufdrängen. 
Auch sind der Tatsachen zu viele hier zusammengetragen, als daß eine Besprechun 
in der notwendigen Kürze ihnen Genüge tun könnte. Es kann sich daher nur daru 
handeln die G.sche Lehre in großen Umrissen darzustellen. Die Zellteilung wird als ein 
reaktiver Vorgang aufgefaßt, dessen Zustandekommen im wesentlichen bestimmt wird 
durch einen spezifischen Teilungsreiz einerseits und durch den Zustand des adäquate 
Perceptionsorgans andererseits. Als solches wird auf Grund der Erfahrungen übe 
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die Synchronie der Kernteilungen in mehrkernigen Plasmaterritorien und über ihre 
gelegentliche Aufhebung durch Entstehung von Zellgrenzen innerhalb eines solchen 
die Zelloberfläche erkannt. Ein methodologisch höchst eigenartiger Beweis, der von 
der statistischen Gesetzlichkeit der Teilungsfrequenz in der Wurzelspitze ausgeht, 
und diese mit dem Zellkaliber und mit der Beschaffenheit der Zelloberfläche in Ver- 
bindung setzt, führt über mathematische und biologische Glieder der Beweiskette zu 
G.s Hypothese der Mosaikstruktur der Zelloberfläche. Dieselbe ist als ein Reizempfänger 
dargestellt, dessen Konfiguration über das Ansprechen auf den Reiz entscheidet. Der 
adäquate Reiz selbst als Verwirklichungsfaktor gegenüber den die Teilungsbereitschaft 
bedingenden Möglichkeitsfaktoren, deren Wirken auf die Zustandsänderungen des 
Perzeptionsorgans hinausläuft, ist ein Faktor oscillatorischer Art, eine Strahlungsart, 
Unter Heranziehung der bereits bekannten und neuer Experimente wird die gegen- 
wärtige Erfahrung über die mitogenen Strahlen zusammengefaßt. Sie betrifft nicht 
nur deren Wirkung bei der Induktion von Zellteilungen, sondern auch deren Natur 
als kurzwellige ultraviolette Strahlen, die von einem in der Zwiebelwurzel ermittelten 
Zentrum in der Wurzelsohle, im embryonalen tierischen Organismus wahrscheinlich 
vom Zentralnervensystem ausgehen, wie auch schließlich ihre Erzeugung durch das 
Zusammenwirken zweier fermentartiger Substanzen. Die Stimulationsfaktoren der 
Zellteilung (Ernährungsbedingungen, gewisse chemische und physikalische Agentien) 
stehen dem genuinen Teilungsfaktor sehr nahe. Den im normalen Körpergetriebe 
fehlenden Veranlassungsfaktoren (Wundreiz, Wirkungen bei Regeneration und patho- 
logischem Wachstum) wird im System Gurwitsch eine zweifache Bedeutung zuge- 
wiesen, indem sie sowohl den Bereitschaftszustand wachrufen, als auch den genuinen 
Teilungsreiz veranlassen können. Gemäß der Natur des genuinen Teilungsreizes stellt 
sich G. die Struktur der Zelloberfläche nach Art eines Krystallgitters vor, das die kurzen 
Strahlen absorbiert. Diese Struktur ist ein Spezialfall der von ihm für die Zelle und 
die lebende Substanz überhaupt postulierten dynamischen Strukturen. Es ist einer 
der besonders bemerkenswerten Züge dieser in allgemeinbiologische Fragen vielfach 
hinausgreifenden Lehre, daß sie ‚Anordnungen der Zellbausteine oder Stoffe im Raum“ 
annimmt, „die an speziellere Bedingungen als in den homogenen Kolloiden gebunden 
sind resp. nicht unmittelbar aus den für letztere geltenden Gesetzlichkeiten folgen“. 
In mehreren Varianten wird im Laufe der Darstellung dieses Thema abgehandelt 
(übrigens nicht, ohne daß sich dabei Widersprüche im einzelnen ergäben), so auch 
wenn von der Entstehung der Chromosomen die Rede ist und es wird also der auf 
rein kolloidehemischer Betrachtungsweise begründeten Vorstellung, daß speziell der 
lebende Kerninhalt ein homogenes Medium wäre, aus dem die Chromosomen durch 
einfache Entmischung entständen, abgesagt und in einem neuen Gewand der dynami- 
schen Inhomogenität das alte von vielen ad acta gelegte Problem der Struktur der leben- 
den Substanz wieder zur Diskussion gestellt. In dem Kapitel über die Zellteilung als 
Entwickelungsfaktor wird die Reaktions- resp. Reflextheorie der Zellteilung noch einmal 
im Lichte der Tatsachen über Befruchtung, Furchung und Gestaltung durchgeprüft, 
Die Entwickelungserregung des Eies kann der Lehre G.s durch die Hypothese unter- 
worfen werden, daß vielleicht infolge der durch Besamung oder künstliche Entwickelungs- 
erregung eintretenden Permeabilitätsänderungen des Eies die mitogenen Stoffe von 
demselben ausgeschieden werden, wodurch dann bei außerhalb des Eies erzeugten 
Strahlen eine Selbstinduktion (oder gegenseitige Induktion) der Eier stattfinden könnte. 
Das Problem, wieso und warum die wunderbare Gesetzlichkeit der Furchungsteilungen 
nach einigen Teilungsschritten versagt, steht mit der Reiztheorie der Mitose in keinem 
Widerspruch, wenn sich erweisen läßt, daß die Regelung der Furchungsteilungen mit 
ihrem Spezialfall der Synchronie der Blastomeren bestimmt ist durch den Anteil der 
Blastomeren an der ehemaligen Eioberfläche, bzw. durch die Art der Neukonstitution 
der Blastomerenoberfläche, durch welche als durch das Perzeptionsorgan der Eintritt 
der Teilung geregelt wird. Wesentlich vertieft wird die Lehre durch die Abhandlung 
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| 
des Problems der Verteilung der Zellteilungen in den späteren embryonalen Prozessen, 
Über das anfängliche Geltungsbereich der Wurzelspitze erweitert sich die allgemein- 
gültige Wirkung der mitogenetischen Strahlen, wenn wir erfahren, daß ihre Erzeuger, 
die mitogenen Stoffe in inaktivem Zustand im Organismus kreisen und da aktiviert 
werden, wo sie verbraucht werden. Des weiteren wird auseinandergesetzt, wie die 
Intensität der Zellteilung am Ort der Formbildung bestimmt sein kann. Bestimmid| 
durch das morphogene Feld gesetzte Abläufe in den Zellen regulieren im allgemeinen 
resp. erhöhen ihre Empfänglichkeit für den mitogenen Reiz. So können Verstellungen 
und Deformationen der Zellen mit Veränderungen des Oberflächenmosaiks verbunden‘ 
gedacht werden, wodurch im Sinne der Reiztheorie eine Veränderung der Reizempfäng-) 
lichkeit gegeben sein muß. Aus dem Vorhandensein von „Teilungshormonen“ in der! 
tierischen Embryogenese (z. B. Thyreoidin) wird gefolgert, daß durch minimale Mengen; 
von Hormonen die Zellen eines morphogenen Feldes für gewisse Feldeinwirkungen,, 
Modifikationen und Evolutionen, empfänglich gemacht werden. Durch solche ‚„‚Sensi- 
bilisierung‘“ würde mittelbar die Mitosenbereitschaft geregelt werden können. Ge- 
legentlich der Erörterung solcher Hormonsensibilisierung, wie an zahlreichen anderen) 
Stellen der Abhandlung begegnen wir den Erwägungen über das Verhältnis der mito-} 
genen Strahlen zu den Haberlandtschen Teilungshormonen, welches vorerst ein man-- 
nigfach gewendetes Problem darstellt, im allgemeinen aber dahin entschieden wird, 
‚daß der genuine Teilungsreiz, der in keinem Falle der Zellteilung fehlen darf und anı 
einer ganz bestimmten Stelle innerhalb der zur Teilung führenden Ablaufskette steht, 
in dem universellen Faktor der Strahlung gesehen werden muß. Als ein besonderes: 
Kapitel der Zellteilungsphysiologie wird der Ablauf der Mitose im letzten Teil des Buches 
‘behandelt. Hier wird zunächst die Polarität der Zelle im Ruhezustand und in derı 
Mitose besprochen. Sodann erfährt der Evolutionszyklus der mitotischen Figur eine: 
‚eingehende Erörterung. Es ist von hohem Interesse hier im- Zusammenhang mit Chro 
mosomenfragen, wie oben bemerkt, die Struktur des Ruhekerns von neuem behandelt4 
zu finden (eine Notwendigkeit, die auch Ref. vor kurzem eingehend begründet hat; 
‚s. Zeitschr. f. d. ges. Anat. Abt. 1,344.) Ebenso beachtenswert und verdienstvoll erscheinti 
.die Kritik, welche G. an der mechanischen Theorie der Betätigung der achromatischen. 
Figur übt. Durch die Auffassung der chromatischen Figur als System gelangt .G. 
zu einer eigenartigen Darstellung der Chromosomenbewegungen. Der zunächst nur 
für die Zellen der Zwiebelwurzel unternommene Versuch, stellt jedenfalls einen neuen 
Weg dar zur „Mechanik“ der Mitose vorzudringen und es ist schon als ein Gewinn 


1 
| 
1 
‚zu betrachten, daß die Betrachtungsweise G.s die Aufmerksamkeit auf das lange Zei i 
vernachlässigte Problem der Umordnung der Chromosomen aus dem Knäuel in die 


Äquatorialplatte lenkt. Zum Schluß nimmt G. noch zur Frage der Lokalisation und! 
Wirkung der Erbsubstanzen Stellung. Dabei tritt er im allgemeinen der Morga nschen! 
Lehre bei. Aber er entwickelt Vorstellungen, die der herrschenden Annahme eine i 
linearen Anordnung der Gene in den Chromosomen ferne liegen, wenn er es für möglich! 
erklärt, daß die Chromosomen des Ries sogleich nach der Befruchtung ihre Erbpotenzen | 
an das Plasma ‚entladen‘ und nur in den künftigen Geschlechtszellen die spezifischel 
Ladung der Chromosomen bestehen bleiben möchte. Hier greift G. dann wieder auf| 
seine Auffassung der Chromosomen als eines einheitlichen Systems, dessen einzelne} 
Glieder sich gegenseitig beeinflussen, zurück und er entwirft das Bild bestimmt geord 

neter Wirkungsfelder der Chromosomen im Eiplasma als Ergebnis ihrer „Entladung“ || 
Eine Besprechung des G.schen Buches, welche, wie diese, die Hauptzüge seines Lehr-| 
‚gebäudes aus der oft nicht ganz zu entwirrenden, mit Tatsachen und Meinungen reich] 
beladenen und doch knappen Darstellung herauszuschälen sich bemüht, läuft Gefahr) 
‚dem Leser vielleicht den Eindruck überwiegender Spekulation zu erwecken. Darum 
muß noch einmal darauf aufmerksam gemacht werden, wie wenig dieser Bericht den| 
durch G. und seine Schule ermittelten Tatsachen gerecht werden konnte, Tatsachen|l 
die auch ohne den Rahmen der Reflexhypothese der Mitose für die Zellteilungs- und! 
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Entwickelungsphysiologie von außerordentlicher Bedeutung sind. Wir werden nicht 
fehl gehen in der Annahme, daß es G. zunächst einmal für seine eigene Arbeit notwendig 
erschienen sein wird, die bis jetzt zutage geförderten Ergebnisse in einem Gesamtbild 
zu ordnen und damit ein Fundament für die weitere Arbeit zu gewinnen. Das ent- 
worfene Bild ist daher einmal noch lückenhaft, durch Hypothesen zusammengeschlossen 
und dann ist es naturgemäß auch einseitig, weil vieles, was unter dem Gesichtspunkt 
der Reflextheorie keine große Rolle spielt, wie z. B. die physikalischen Veränderungen 
des Oytoplasmas im Beginn der Mitose, nur nebenher berührt wird, ältere Anschauungen, 
wie die Kernplasmarelation als Zellteilungsfaktor, in dieser Darstellung keinen Platz 
mehr finden und auch nicht einer Kritik unterzogen werden. Aber dies ist eben der 
Unterschied zwischen einer objektiven Zusammenfassung unseres Wissens über die 
Physiologie der Zellteilung, die wir heute gleichfalls brauchen, und dieser Darstellung, 
deren Geschlossenheit und Kühnheit sie zu einem Achtung und Bewunderung er- 
heischenden Werk machen, das gerade dadurch, daß es Zweifel und Widerspruch erregt, 
der Zellteilungsforschung einen starken Anstoß geben wird. Wassermann (München). 
Gassul, R.: Über Tageslichtwirkung auf lebende Zellen in vitro. (Staatsinst. ]. 
Röntgenol. u. Radiol., Leningrad.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 3, H. 1, 8. 92—100. 1926. 
Verf. beabsichtigte festzustellen, wie Bewegung, Stoffwechsel, Wachstum und 
Vermehrung von Zellen unter der Einwirkung von Röntgenstrahlen sich gestalten. 
Als Vorstudium hierzu mußte aber zunächst der Einfluß des Tageslichtes bestimmt 
werden, denn die Zellen der inneren Organe kommen normalerweise beim Aufenthalte 
in vivo nicht mit dem Lichte in Berührung, dem sie in vitro häufig und langdauernd 
ausgesetzt sind. Die Anlegung der Explantate erfolgte bei ganz schwachem rotem 
Lichte, und zwar Froschmilz in Froschplasma und Flimmerepithel vom Frosch in 
Froschserum. Die Versuchskulturen blieben in. absoluter Dunkelheit, die Kontrollen 
bei Tageslicht im Zimmer. Die Explantate wurden lebend gezeichnet oder photo- 
graphiert und ‚„‚wenn angängig‘“ nach Fixierung in Formalinalkohol mit Delafieldschem 
Hämatoxylin oder Panchrom gefärbt. Die Untersuchung der im Dunkeln lebenden 
Explantate erfolgte bei abgeblendetem rotem Licht. Es ergab sich: Nach 1!/, Stunden 
kein Unterschied, nach 4 Stunden lebhaftere Bewegung der weißen Blutkörperchen 
in den Kontrollen, nach 12 Stunden verstärkter Unterschied, nach 24 Stunden in den 
Kontrollen breite Wachstumszone, viele weiße Blutkörperchen auf der Wanderung, 
vereinzelte große Lymphocyten und Makrophagen, in den Dunkelexplantaten geringe 
Wachstumszone mit wenig Zellauswanderung und träger Lymphocytenbewegung, nach 
48 Stunden in den Kontrollen bereits Beginn des Zellunterganges, der sich nach 4 Tagen 
noch verstärkt, während die 4tägigen Dunkelexplantate etwa dem Zustande wie nach 
2 Tagen entsprechen. Nach 8 Tagen aber zeigten die im Lichte lebenden Kulturen 
ausgesprochene Degenerationszeichen, während die Dunkelkulturen sich in lebhafter 
Entwickelung befanden und wenig Degeneration zeigten. Die Wirkung des Lichtes 
auf das Flimmerepithel wurde an der Drehschnelligkeit kugelförmig abgerundeter Zell- 
konglomerate aus Flimmerzellen bestimmt. Das Ergebnis der Versuche entsprach 
yanz den oben geschilderten, indem im Lichte die Drehbewegung rasch auf eine viel 
srößere Schnelligkeit als bei den Dunkelexplantaten stieg, aber schon nach 4 Tagen 
nachließ und nach 11 Tagen aufgehört hatte, während sie in den Dunkelexplantaten 
nach dieser Zeit noch andauerte. Bei Phagocytierversuchen ergab sich, daß die Ex- 
plantate im Licht stärker Carmin speichern als in der Dunkelkammer. Es ergibt sich 
ılso, daß das Tageslicht den Ablauf der Lebensvorgänge in den Explantaten wesentlich 
beschleunigt, wobei die Lebenskraft der Zellen aber auch viel früher erschöpft wird. 
H. Löwenstädt (Breslau). 
Beauverie, J.: Sur les bases eytologiques de la th6orie du myeoplasma. (Über die 
sytologischen Grundlagen der Mykoplasmatheorie.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
le l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 22, 8. 1347. 1926. 
Die Herkunft der nach Fixierung und Färbung in pflanzlichen Geweben als Des- 
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organisationserscheinung festzustellenden chromophilen Kügelchen läßt sich dure 
Paralleluntersuchung in vivo feststellen. Nach der Art der verwendeten Fixierungs 
und Färbungsmethoden lassen sich verschiedene Arten von pseudo-nucleolaren Granula 
tionen unterscheiden, auf die speziell eingegangen wird. Die von J. Eriksson als 
zugehörig zum Mykoplasma beschriebenen „Nucleolen“ dürften nichts anderes als 
Desorganisationsprodukte sein, die ihre Herkunft in einem oder mehreren der in det 
Arbeit angeführten Gründe haben. J. Kisser (Wien). 

Hille Ris Lambers, M.: Temperatur und Protoplasmaströmung. Dissertation | 
Utrecht 1926. (Holländisch.) 

Verf. hat den Einfluß der Temperatur auf die Geschwindigkeit der Protoplasma} 
strömung studiert bei Chara foetida, Nitella mucronata und Nitella translucens. Zu1 
Erwärmung wurde ein Apparat konstruiert, welcher einen Wasserstrom von konstanter 
Temperatur zu liefern vermochte. Eswurde die Temperatur geändertdurch Geschwindig: 
keitsänderung des zugeführten Wasserstroms. In der Weise war es möglich, höhere on 
niedrigere Temperaturen in jedem gewünschten Tempo zu erlangen. Dieses war nötig, 
weil der Zeitfaktor eine wichtige Rolle spielt, was die Einwirkung der Temperatui 
auf das Protoplasma betrifft. Eine Zeichnung des Apparates begleitet den Text. Di 
Verschiebung der Chlorophylikörner im strömenden Protoplasma wurde als Kriteriu 
benutzt und die erlangten mittleren Werte in Temperaturlinien notiert. Die Zunahm 
der Protoplasmaströmung bei Temperaturerhöhung ist einer Verminderung der 
Viscosität zuzuschreiben. Zwischen + 14 und + 30° sind die Geschwindigkeitsverände; 
rungen der Protoplasmaströmung unter Einfluß der Temperatur vollkommen umkehr: 
bar, auch bei längerer Einwirkung. Innerhalb dieser Grenzen wurden sogar Tem 
peratursprünge von 20° Unterschied vertragen. Falls es sich nämlich um Temperatur: 
erhöhung handelte. Temperaturerniedrigung konnte bisweilen schon zum Stillstand 
führen, wenn der Unterschied viel kleiner als 20° war. Oberhalb 35° fängt die Proto 
plasmaströmung an langsamer zu werden, wobei der Zeitfaktor einen sehr großer 
Einfluß hat. Wenn z.B. eine sehr kurzzeitige Erwärmungsdauer benutzt wurde! 
konnte man den geraden Verlauf der Temperaturlinie bis zu 40° hinauf verfolgen 
Schließlich tritt bei andauernder Erwärmung oberhalb 35° Wärmestarre ein, welch 
zuletzt unumkehrbar wird und zur Kongulation schreitet. Der ganze Verlauf det 
Temperaturlinien läßt sich erklären durch Viscositätsänderungen des Protoplasması 
Die Wärmestarre ist als ein Aufhören der Strömung zu betrachten, wobei das in Ruht 
geratene Protoplasma den Übergang zwischen einer Gelatinierung und einer Koagula 
tion zeigt. Es hängt vermutlich von der Prozentzahl der koagulierten Teilchen ab 
ob der Prozeß irreversibel wird. Bei diesen letzteren ist ja Flüssigkeit an den Mizelle 
selbst entzogen, im ersten Fall (während der Gelbildung) bloß das intermicelläre Wasser 
Die verschiedenen Zeitlinien und Reparationskurven, welche den Text begleite | 
geben dem Verf. Anlaß, Betrachtungen in obigem Sinne zu führen. v. Herwerden. 

Lloyd, F. E., and 6. W. Scearth: The origin of vaeuoles. (Die Entstehung vor 
Vakuolen.) Science Bd. 68, Nr. 1635, 8. 459-460. 1926. 

Die Verff. erinnern einleitend an die früher studierte Erscheinung der Bildung 
von Vakuolen in den Epidermiszellen der Zwiebelschuppen unter dem Einfluß vo 
Chromaten und Bichromaten. Die gleiche Wirkung wurde später unter dem Einflu 
stark verdünnter dreiwertiger Kationen beobachtet; ebenso bei Verwendung vo! 
Narcotieis (Äther, Chloroform) und manchen Salzen in niederer Konzentration. Auc 
ohne beabsichtigte Beeinflussung entstehen solche bei der Kopulation von Spirogyr 
und bei Vampyrella. Zu diesen Feststellungen liefern sie nun einen weiteren Beitrad 
nämlich die Angabe, daß die unter dem Einfluß stark plasmolytisch wirksamen Mittel 
(0,75—1,0 M Rohrzucker) entstehenden Vakuolen ebenfalls pulsieren und daß sie auı 
besonderen Körperchen entstehen, die im Cytoplasma schon vorliegen. Diese Körpen 
chen sind unregelmäßig geformt (‚„myelin forms“), bestehen aus einem flüssigert 
lipoiden, OsO, reduzierenden Häutchen und einer mehr wässerigen, gewöhnlich in Zin 
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kulation befindlichen Innenmasse. Unter dem Einfluß der oben genannten Zucker- 
konzentration runden sich diese Gebilde ab und schwellen wie contractile Vakuolen 
an. An den längere Zeit hindurch nahe aneinander entstehenden Gebilde erscheint 
es ihnen möglich, daß durch Verdichtung entleerter Häutchen die Entstehung weiterer 
solcher Vakuolen gegeben ist. Die Erscheinung halten sie für erklärbar durch Osmose 
und ÖOberflächenspannung. Angeschlossen sind dann noch einige theoretische Bemer- 
kungen über die Frage, ob die beiden Bestandteile als lebende Substanzen zu betrachten 
sind. Für das Lipoidhäutchen wird dies verneint, weil es auch nach dem Tode der 
Zelle bestehen bleibt. V.Ozurda (Prag). 

Monterosso, B.: Sulla prevalenza della struttura sineiziale nelPorganizzazione di 
„Peroderma cylindrieum“ Heller. (Über die syneytiale Struktur in der Organisation 
von „Peroderma cylindricum‘“ Heller.) (Istit. di z0ol., anat. e fisiol. comp., umw., 
Catanıa.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 3, H. 5, 8. 278 
bis 281. 1926. 

Monterosso macht darauf aufmerksam, daß bei dem parasitischen Copepoden 
Peroderma cylindricum folgende Gewebe syneytiale Beschaffenheit zeigen: die 
Epidermis, der Inhalt der „Sfera ampollare‘“‘ und der wurzelförmigen Kopfanhänge, 
Auskleidung und Inhalt der Ovidukte, das Uterusepithel, die Wand der Schalendrüse, 
das Receptaculum seminis, die zwischen den verschiedenen Organen ausgespannten 
Gewebsstränge, die vielkernigen Protoplasmaschollen in der Leibeshöhle. Einzig das 
Darmepithel läßt Zellgrenzen erkennen. Die sehr spärlichen Muskeln sind quergestreift. 
Von Nervengewebe fand sich im ganzen Organismus keine Spur. 

J.Groß (Neapel). 

Lewis, Frederie T.: An objeetive demonstration of the shape of cells in masses. 
(Objektiver Nachweis der Gestalt von massenhaft dicht gelagerten Zellen.) Science 
Bd. 63, Nr. 1642, 8. 607—609. 1926. 

Kurzer Bericht über Untersuchungen der Harvard Medical School, welche die 
alte Frage nach der Gestalt von massenhaft dicht gelagerten Zellen betreffen. Die 
alte Angabe von Kieser (1815), daß derartige Zellen rhombische Dodekaeder seien, 
war gegenüber der allgemeinen Vorstellung der lediglich polyedrischen Form derselben 
(v. Mohl) nicht weiter verfolgt worden. Hier wurde mit Hilfe von Wachsrekonstruk- 
tion von menschlichen ‚Fettzellen‘“‘ und Pflanzenzellen festgestellt, daß die Anzahl 
der Flächen bei einer Variation von 6—20 im Mittel 13,97 beträgt. Anhaltspunkte 
für rhombische Dodekaeder wurden nicht gefunden, dagegen in einer Anzahl von Fällen 
die typische Alternation von vier- und sechsseitigen Flächen ermittelt, welche für den 
vierzehnseitigen Körper charakteristisch ist. Es ergab sich des weiteren, daß ein Über- 
gang von zwölfseitigem zum vierzehnseitigem Körper mathematisch nicht möglich 
ist. Zu Dodekaedern werden Kugeln, wenn sie geschichtet sind, wie Kanonenkugeln. 
Bei tetrakaidekaedrischer Abplattung können Kugeln nicht so eng zusammengepackt 
sein. Die Zellen vermeiden also eine Deformation, welche ihre Oberfläche um ein - 
Geringes vergößern würde, ein Beweis für die Bedeutung der Oberflächenspannung 
bei der Deformation. Modelle von kleineren Zellen geschichteter Epithelien ergaben 
auch hier als die typische Form die des Tetrakaidekaeders. Die Untersuchung, welche 
mit Hilfe des Mathematikers ausgeführt wird und auf ein kausales Verständnis der 
typischen Form und ihrer Varianten abzielt, soll auf die achtseitigen Zellen der ein- 
fachen Epithelien und auf die Endothelzellen ausgedehnt werden. 

Wassermann (München). 

Virieux, Andr6: L’öpithölium mixte chez les vert&bres. (Das gemischte Epithel 
bei den Wirbeltieren.) (Zaborat. d’histol., univ., Lausanne.) Arch. d’anat., d’histol. 
et d’embryol. Bd.5, H.7/8, 8. 413—472. 1926. { 

Es wird die Frage aufgeworfen, ob die von Henle als „‚Übergangsepithel“, vom 
Autor als „Epithelium mixte“ bezeichnete Epithelform mit Recht als selbständiger 
Typus betrachtet werden kann, und zwar mit dem Resultat, daß nicht nur letzteres 
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der Fall ist, sondern daß dieses Epithel neben seinem von den meisten Autoren aut 
die Harnwege beschränkten Vorkommen auch in anderen Organen festzustellen sei 
Er beschreibt in dieser Tendenz die Epithelien der Epiglottis, der Conjunctiva palpe} 
brarum, der Harnwege, der Amphibien- und der Fischhaut, namentlich die von schup 
penlosen Formen, also Cyclostomen, Selachiern und gewissen Teleostiern. Der morr 
phologische Charakter des E. m. ist ein scharf begrenzter, ungeachtet der Tatsache) 
daß gelegentlich Übergänge zwischen ihm und dem geschichteten Pflaster- und Cy 
linderepithel vorkommen. Als erstes wesentliches Merkmal gelten Virieux die ober; 
flächlichen Zellen mit ihrer „cuboiden“, d.h. ungefähr isodiametrischen Gestalt und 
mit ihrer „Cuticula“. Diese kann aus 2 Schichten bestehen, einer homogenen ober: 
flächlichen und einer tiefen gestreiften. Die erste oder die zweite können auch fehle 
(Batrachier bzw. Conjunctiva der Säuger). In den Harnwegen haben manche Zellen) 
diese Cuticula, manche nicht. Der Kern dieser oberflächlichen Zellen ist voll und in 
Struktur und Größe unverändert, im Gegensatze zu der Atrophie und dem Schwund! 
der oberflächlichen Pflasterepithelkerne. Mehrkernigkeit kommt häufig vor. Die 
Unterfläche dieser Zellen ist durch die Zellen der mittleren Schichten mannigfaltig, 
eingedrückt. Die mittleren Zellen, platt oder polyedrisch, bilden mit Verlängerungen 
ihres Plasmas ein oft kompliziertes Netz, in das die Nachbarzellen eingeschlossen sind 
Racketförmig ausgezogene Formen (Harnblase) erreichen mit ihren Stielen das Binde» 
gewebe. Die Basalzellen, im ganzen wenig differenziert und von verschiedener Formı 
sind bei den Batrachiern durch die Ausbildung spezifischer basaler Faserstrukturen 
ausgezeichnet. Drüsenzellen, namentlich solche mit schleimigem oder schleimähn- 
lichem Sekret sind diesem Epithel eigentümlich. Auch die Entwicklung des E. m’ 
rechtfertigt dessen eigenartige Stellung. Wo es in einem bestimmten Organ oder einem 
bestimmten Tier vorkommt, hat es einen gleichbleibenden Charakter. Immerhin gibt 
es Abweichungen eigener Art. So ist die Epidermis der Amphibienlarven, solange sic 
im Wasser leben, von dem Typus des E. m., erfährt aber gegen das Ende des Larven 
lebens als Vorbereitung für das Leben an der Luft eine spezifische Veränderung. Wäh: 
rend des Wasserlebens fehlen echte Schleimzellen, denn die Leydigschen Z. sind keines; 
falls als solche anzusehen, dann tritt bei der Verwandlung der Verhornungsprozefß 
ein. In der Lidconjunctiva, wo alle 3 Epithelarten nebeneinander vorkommen, gleicht 
der als E. m. bezeichnende Anteil in hohem Grade der Selachierepidermis und in get 
wisser Hinsicht auch der der Myxinoiden. Alle diese als E. m. bezeichneten Epithelien 
haben neben ihren morphologischen auch physiologische Analogien. Ihr Bestand ist 
an ein feuchtes Medium gebunden. Daher erklärt sich z. B. beim Epiglottisepithel 
der beständige, vom Autor im Detail beschriebene räumliche und zeitliche Wechse 
zwischen dem E. m. und den beiden anderen Formen, denn hier liegt kein rein flüsz 
siges Milieu vor, sondern vielmehr sowohl die Einwirkung fester Körper beim Schluck+ 
akt, als auch der die Atemwege passierenden Luft, als auch die der flüssigen Sekrete 
‘ der Schleimhautdrüsen. Diesen wechselnden Einwirkungen entspricht ein kontinuier: 
licher Erosions-, Destruktions- und Restitutionsprozeß. Im allgemeinen gehört das 
E. m. solchen Organen an, die obwohl in direkter Kommunikation mit der Außen: 
welt, doch gegen Austrocknung geschützt sind. H. Joseph (Wien). | 

Baker, Lillian E., et Alexis Carrel: Eitet de la fraetion proteique du sue embryon+ 
naire sur la multiplieation des fibroblastes. (Wirkung der Eiweißfraktion des embryo: 
nalen Traktes auf die Vermehrung der Fibroblasten.) (Inst. Rockefeller, New York.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 22, 8. 157—159. 1926. 

Es ist noch eine unentschiedene Frage, ob der Embryonalextrakt (Be.) nur eine 
ernährende Funktion für die Zelle hat oder im Sinne eines Hormons wirkt; Verff. suche 
dieser Frage näher zu kommen. Zu diesem Zwecke fällen sie die Riweißkomponente 
des Ee. mit verschiedenen Mitteln, wozu sich vor allem Äthyl-, Methyl-, Isopropyl- 
alkohol und Essigsäure eignen. Bei gleichem Gesamtstickstoff- bzw. Eiweißgehalt im 
Ee. und bestimmten Fällungen ergaben sich keine Unterschiede bezüglich der Aktivität, 
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Fällung mit Alkohol bei niedriger Temperatur ergab 10 Fraktionen, wovon die ersten 
3—4 aktiv waren. Es ist möglich, daß sich die Eiweißkörper während der Behandlung 
denaturieren und so nicht mehr wirksam sind. Nicht eiweißartige stickstoffhaltige Sub- 
stanzen sind inaktiv. Adsorption an Kohle, Kaolin usw. ergab ein Absinken der Wirk- 
samkeit proportional der adsorbierten Menge. Die aktive Substanz besteht aus einer 
Mischung von Nucleoproteiden und einem Glykoproteid, ähnlich dem Muein; getrennt 
haben sie keinen Einfluß. Eine Reihe anderer Eiweißkörper, die nicht im Ee. ent- 
halten sind, haben keine Wirkung; ebensowenig wie die im Ee. enthaltenen Lipoide. 
Es ergibt sich also, daß der Ee. Eiweißkörper enthält, die der Zelle als Nahrung dienen; 
die das unbegrenzte Wachstum der Zellen bewirkende Substanz des Ee. ist entweder 
ein Eiweißkörper oder ein Stoff, der eng an einen Eiweißkörper gebunden ist oder 
endlich ein Umwandlungsprodukt desselben unter Einfluß der Gewebe. 
i Bruman (Zollikon-Zürich). 

D’Aneona, Umberto: Contributo all’istofisiologia della fibra museolare striata. 
(Beitrag zur Histophysiologie der gestreiften Muskelfaser.) (Istit. di anat. e fisiol. 
comp., univ., Roma.) Attid. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 3 
H.5, 8. 284—287. 1926. 

Die Myofibrillen sind untereinander und mit dem Sarcolemm durch Fäden ver- 
bunden, welche auf dem optischen Durchschnitt den Z-Streifen bilden ; mit dem Sarco- 
lemm braucht die Verbindung des Z-Streifens nicht immer vorhanden zu sein (z. B. 
bei den Herzmuskelfasern der Dekapoden). Alle anderen Querstreifungen der Muskel- 
faser kommen durch Granula oder andere, außerhalb der Myofibrillen gelegene Sub- 
stanzen zustande. Eine Unterbrechung der Myofibrillen im Bereiche der Z-Streifen 
scheint nicht gegeben zu sein. Die Myofibrillen und der Z-Streifen sind bei den Muskel- 
fasern der Arthropoden und der Wirbeltiere gleichwertig. Die Myofibrille ist ein gelifi- 
zierter, homogener Strang (gegen Marcus), die Kontraktionserscheinungen sind viel- 
leicht als eine Art Vibrationen zu denken. Max Clara (Blumau b. Bozen), 

Bisceglie, Vincenzo: Ricerche!su i tessuti eoltivati „in vitro“ con baeilli tuber- 
eolari. (Untersuchungen über die Kultur von Geweben mit Tuberkelbacillen.) (Zstit. 
di patol. gen., univ., Modena.) Pathologica Jg. 18, Nr. 416, 8. 281—286. 1926. 

Wenn man Explantate von embryonaler Leber und Milz vom Kaninchen mit 
Tuberkelbacillen infiziert, so geben letztere Ursache zu einer Proliferation von Zell- 
elementen, die sich vor allem aus Histiocyten und weniger aus Fibroblasten zusammen- 
setzen. Erstere üben eine aktivere Phagocytose aus als letztere. Die Bildung von 
Langhansschen Riesenzellen geschieht nach des Verf. Beobachtung aus den syneytial 
zusammenhängenden Histiocyten und zum Teil aus den Fibroblasten durch Aneinander- 
lagerung und Fusion des Protoplasmas. Eine Entstehung aus einer Zelle durch amito- 
tische Teilung ohne nachfolgende Plasmateilung konnte nicht beobachtet werden. Die 
Histiocyten und Fibroblasten umgeben die Bacillenhäufchen sehr rasch in konzentri- 
scher Weise und bilden so gleichsam Tuberkel; die Epithelzellen nehmen an diesem Pro- 
zeß nicht teil, Interessant ist ferner der Befund, daß die unter dem tuberkulösen Toxin 
eintretenden degenerativen Prozesse sich rasch auf einen bestimmten Zustand stabili- 
sieren. Bruman (Zollikon-Zürich). 

Carrel, Alexis: Some eonditions of the reproduction in vitro of the rous virus. 
(Über einige Bedingungen der in-vitro-Vermehrung des Rous-Virus.) (Rockefeller ınst. 
f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 43, Nr. 5, 8. 647—668. 1926. 

Obwohl die Frage der Natur des Rous-Virus noch offen ist, ist es doch gelungen, es in 
vitro zur Vermehrung zu bringen. Diese findet aber nur in Gegenwart frischen Gewebes statt. 
Die vorliegenden Untersuchungen befassen sich mit den Beziehungen zwischen Natur, Menge 
und Aktivität der Gewebe und dem Virus. Wegen der wechselnden Empfänglichkeit der 
Hühner war es bisher nicht möglich, durch Tierimpfungen exakt das Vorhandensein von Virus 
in Kulturflüssigkeiten nachzuweisen. Auch vergleichende Inokulationen an einem Tiere waren 
bisher nicht möglich. Diese Schwierigkeiten beseitigte zunächst folgende Technik: Verriebener 


Tumorbrei wird mit gleicher Menge Tyrodelösung gemischt und 1 Stunde im Eisschrank bei 4° 
gehalten. Durch Zentrifugieren erhält man dann den „normalen Extrakt“. Davon stellte 
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Carrel mit Tyrodelösung Verdünnungen von 1:10 bis: 50 000 her. Schmale ‚Scheiben vo 
wollenem Tuch mit 5 mm Durchmesser werden 1 Stunde lang in die Flüssigkeit gelegt, vo 
der jede etwa 0,04 ccm aufnimmt. 4—5 davon werden auf jeder Seite des Sternums in sub- 
cutanen Taschen eingepflanzt. Bei fast allen Tieren erschienen nach 3 Wochen die Tumoren 
wenn die Scheiben mit den Verdünnungen 1:10 bis 1: 100 getränkt waren. Die Methode 
gestattet 8—10 Vergleiche an einem Tiere. Über eine Verdünnung von 1 : 50 000 hinaus lie 
sich mit ihr kein Virus nachweisen. Die Kultur des Virus erfolgte seit 1924 meist in folgende, 
Weise: Hühnerleukocyten wurden in Plasmahäutchen eingebettet und 4—5 Stückchen davo 
in Gläser mit 0,5 Plasma, 1,5 Tyredolösung und 0,5 Brühe aus embryonalem Gewebe gegeben 
Statt der Leukocyten wurde auch embryonale Milz, Fibroblastenkultur u. a. genommen. 
Auf die Oberfläche dieses Coagulums wurde 1 ccm einer Mischung aus Serum, Tyrodelösung 
und Gewebsbrühe gegeben. Die Beimpfung geschah entweder direkt mit filtriertem Rous- 
Sarkomextrakt oder die Leukocytenhäutchen waren vorher in den Extrakt gelegt worden. 
Alle 2—3 Tage wurde die Flüssigkeit entfernt, das Koagulum mit Tyrodelösung gewasche 
und frische Lösung zugesetzt. Zur Virulenzprüfung wurden Teile des Koagulums oder ae 
Flüssigkeit (diese aufgesogen in Wolltuschcheiben) nach 4—30 Tagen auf Hühner geimpft, 
Von 24 Proben waren 7 negativ; die Koagula 6 mal, die Flüssigkeiten 11mal nach durch- 
schnittlich 15 bzw. 18,8 Tagen positiv. Technik und Impfmaterial wurden auch leicht abge 
ändert. Auch Tumoren chemischen Ursprunges ließen sich so züchten. Die Filtrate der Kul 
turen blieben selbst bei 2—3 wöchentlichen Passagen virulent. 2 Monate alte Kulturen lieferten 
täglich 1 ccm hochvirulenter Flüssigkeit. Die nächsten Versuche betrafen die Erforschung 
der Rolle, die die Zellen und der Nährboden bei der Vermehrung des Virus spielen. Nicht stets 
zeigen die Zellen die an ihnen schon früher beobachteten malignen Veränderungen. Es zeigte 
sich, daß nur in Gläsern, die Virus und embryonales Gewebe enthielten, das Virus sich vermeh 
hatte; mit einer Mischung getrennt bebrüteten Virus und Gewebes ließen sich keine Tumoren 
erzeugen. Es sprechen diese Versuchsergebnisse also gegen die Theorie von Gye vom aktivie+ 
renden Faktor und der vermehrungsfähigen inaktiven Komponente. Das Gewebe mußte in 
einer gewissen Menge zugesetzt werden, z. B. etwa 1 cem auf 3000 cmm Flüssigkeit. Mit Fibro> 
blasten gelingt die Rous-Viruskultur nicht; die Flüssigkeit bleibt ohne Virus, doch hält sicH 
dieses mehrere Wochen in den Fibroblasten am Leben. In Nährflüssigkeit, die durch Gefrieren 
nur noch wenige lebende Zellen enthielt, oder durch 24—48stündiges Halten unter anaeroben 
Bedingungen frei von ihnen war, vermehrten die Tumorviren sich nicht oder schlecht, blieben 
aber am Leben. So ist die Vermehrung des aktiven Virus in vitro gebunden an die Gegenwa 
frischen Gewebes, dessen Menge, Art und Aktivität. W. F. Winkier (Rostock). 


Keimzellen. 


Latter, Joan: The pollen development of Lathyrus odoratus. (Die Entwicklung 
des Pollens von Lathyrus odoratus.) Ann. of botany, Bd. 40, Nr. 158, 8. 277—313. 1926 

Die cytologische Untersuchung wurde unter Leitung von Prof. Gates im King’ 
College der Universität London unternommen, um festzustellen, ob eine physisch 
Basis für das „crossing-over‘ zu finden sei, und um die Rolle zu klären, welch 
der Nucleolus bei der Kernteilung spielt. Dieser zeigt im Ruhezustand des Kernet 
eine oft polygonale Vakuole, in der man bei zarter Färbung ein bis mehrere kr ystalll 
ähnliche Einschlüsse unterscheiden kann, welche wahrscheinlich aus Proteid bei 
stehen. Zu Beginn der Synizesis wandert der Nucleolus aus der Kernmitte an die 
Membran und plattet sich längs derselben ab, oft bis zu ®/, derselben an ihrer Innen) 
‚ Häche bedeckend, während die Vakuole verschwindet. Die krystallinischen Einschlüsst 
wurden indessen fragmentiert und bis auf 1 aufgelöst, der auf jener Seite des Nucleolun 
sichtbar ist, welche sich dem Zentrum zukehrt, und als ‚„nucleolärer Körper‘! 
bezeichnet wird. Er scheint eine Rolle bei der Übertragung des Nahrungsstromes zi| 
spielen, der durch die Kernmembran aus dem umgebenden Cytoplasma in den Nucleolul 
gelangt und von hier in den Fadenknäuel, denn deutlich hängt dieser mit zwei Endeı 
am nucleolären Körper vom Beginn der Synizesis bis zur Fertigstellung der Chromo! 
somen, Nach Annahme des Verf. wird die aufgenommene Nährsubstanz mit dent 
im Nucleolus vorhandenen hypothetischen „Prochromatin“ durchmischt, im nuclel 
lären Körper in echtes Chromatin verwandelt und gelangt von hier auf die Lininfäde 1 
Als Beweis für die Anteilnahme des nucleolären Körpers an der Anfärbbarkeit der Linin 
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fäden wird angeführt, daß er während der Zunahme der chromatischen Substanz a | 
dem Knäuel in anscheinend lebhafter Tätigkeit wächst und nach vollendeter Aus| 
bildung der Chromosomen verschwindet. Der Nucleolus selbst scheint währen 
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dieses Vorganges an Substanz völlig erschöpft; er vakuolisiert sich bis zu schaumiger 
Beschaffenheit, fragmentiert sich, die Bruchstücke gelangen nach der heterotypen 
Teilung ins Cytoplasma und lösen sich auf: in den Ruhekernen der Tetrade entstehen 
die Nucleolidenovo. Ausdem Umstand, daß die chromatische Substanz erst aus dem 
Nucleolus auf die Lininfäden gelangt, schließt der Autor, daß sie nichts mit der Vererb- 
barkeit zu tun hat, sondern es die Lininbasis der Chromosomen ist, welche als Träger 
der Erbeigenschaften anzusehen ist. — Sehr interessant sind die cytologischen 
Details bei der Chromosomenbildung. Weder bei der ersten Kontraktion des Linin- 
netzes zum Knäuel, noch bei der Auflockerung desselben zum offenen Spirem ist eine 
Verdoppelung des Fadens zu sehen — ebensowenig, wenn die zweite Kontraktion 
des Synapsisstadiums erfolgt, welche von Gatesals Brochonema (ßo6yos = Schlinge) 
bezeichnet wurde: hier sieht man deutlich, wie vom Zentrum, in dem noch ein Teil 
des langen, ungeteilten Fadens zusammengedrängt ist, sieben Schlingen radial zur 
Peripherie des Kernes ausstrahlen, mit den Speichen eines Rades vergleichbar. Das 
Spirem ist — wie schon gesagt — mit dem nucleolären Körper in Verbindung und erhält 
von hier seinen Chromatingehalt, der sich anfangs in Form von Kugeln perlschnurartig 
auf dem Faden anhäuft und diesen erst allmählich gleichmäßig verdickt. In die sieben 
Schlingen wird nun nach und nach der inmitten des Kerns verbliebene Fadenrest 
ausgestülpt und eingereiht, es erfolgt die Loslösung vom Nucleolus und zentralwärts 
die Trennung der Schlingen voneinander: hierdurch werden die sieben haploiden 
Chromosomen gebildet, welche sich nun kondensieren, verkürzen und verdicken. 
Sie sind, wie sich bald zeigt, bivalent: je ein mütterliches und väterliches Chromosom 
bildet einen Arm der Schlinge, in der sie peripherwärts zusammenhängen ; im ungeteilten 
Fadenknäuel waren so die 14 somatischen Chromosomen hintereinander angeordnet. 
Vor der Trennung der bivalenten Chromosomen voneinander konnte ein merkwürdiger 
Vorgang beobachtet werden: die parallel liegenden homologen Chromosomen jeder 
Schlinge drehen und winden sich umeinander aufs innigste; die Trennung erfolgt nun 
entweder durch Aufwinden oder durch einen Längsspalt zwischen den verschlungenen 
Armen — dies ist wahrscheinlich der Augenblick des „crossing-over‘‘! Wichtig ist, 
daß die homöotypische Teilung nicht durch einen Längsspalt im Faden vorbereitet 
wird und erfolgt: während der Metaphase der heterotypischen Teilung knicken sich 
die homologen Chromosomen in der Mitte ab, legen während der Anaphase — oft 
auch vor oder nach derselben — die beiden so entstandenen Arme parallel, und häufig 
verschmelzen diese sogar auf ganz kurze Zeit miteinander. Die Spindel ist intra- 
nucleär und wird wahrscheinlich aus der Kernmembran gebildet. Es kommt nicht 
zur Ausbildung eines Ruhekernes in der Interkinese; sofort nach der Telophase 
des ersten Teilungsschrittes trennen sich die eben noch verschmolzenen Chromosomen- 
hälften, überkreuzen sich, und sehr rasch folgt nun die homöotypische Teilung und Aus- 
bildung der Tetradenkerne. Die Wandbildung ist sehr interessant: schon während 
der homöotypischen Teilung hat sich der Mutterzellprotoplast mit einer dicken Zell- 
haut umgeben; nach Ausbildung der Tetradenkerne entsteht zuerst eine vergängliche 
Zellplatte; dann wachsen von der Mutterzellwand keilförmige Scheidewände ins Innere 
und bewirken so die Vierteilung. Stephanie Herzfeld (Wien). 

Hughes-Schrader, S.: Spermatogenesis in Icerya purchasi. A correetion. (Spermio- 
genese von Icerya purchasi. Eine Berichtigung.) Science Bd. 63, Nr. 1637, 8.500 
bis 501. 1926. 

Verf. verbessert seine Angaben (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exper. Pharmakol. 
33, 56) dahin, daß die echten & von Icerya purchasi nicht diploid, sondern haploid 
ind. Die Tiere, die früher untersucht wurden, waren gar keine $, sondern junge 
Hermaphroditen. — Weiter wird erwähnt, daß & aus Bruten isolierter Hermaphro- 
liten ebensowohl hervorgehen können, wie nach Befruchtung durch echte 3. Von 
5 Bruten, die von Hermaphroditen nach Paarung mit echten & hervorgebracht 
vurden, erzielte Verf. 39 $ und 2548 Hermaphroditen. Aus einer anderen, ähnlich 
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großen Kultur geselbsteter Hermaphroditen gingen 5 & und 1839 Hermaphroditen 
hervor. Auch eine Ausnahme ist zu erwähnen, wo ein isolierter Zwitter 117 6) und 
16 Hermaphroditen erzeugte. . Grimpe (Leipzig). | 
Winiwarter, H. de, et K. Oguma: Nouvelles recherches sur la spermatogeness 
humaine. (Neue Untersuchungen über die menschliche Samenentwicklung.) Arch} 
de biol. Bd. 36, H.1, 8. 99—166. 1926. 1 
Die schr wichtige Frage nach den Chromosomenverhältnissen in der mensch} 
lichen Spermiogenese wird hier erneut von 2 Autoren in Angriff genommen, die bereits 
wertvolle Beiträge auf diesem Gebiet geliefert haben (Winiwarter 1912, Ogumz; 
gemeinsam mit Kihara 1923). Verwertet wird einmal das frühere Untersuchungs; 
material der Verff., sodann ein Fall von Nebenhodentuberkulose (19jähriger Mann)) 
in dem der Hode frei von pathologischen Erscheinungen war (Fixation: Flemming: 
starkes Gemisch, Schnittdicke 7,5 u oder mehr). Das Verfahren von Oguma und Ki: 
hara, Zerschneiden des Hoden in Ringerscher Lösung und kurze Vorbehandlunj 
mit Carnoys Gemisch vor der Einwirkung der Flemmingschen Flüssigkeit, wird von 
den Verff. jetzt für unzweckmäßig erklärt. Hält man sich ausschließlich an die a} 
Peripherie der fixierten Stücke, so ergeben sich nach einfacher Flemming-Fixierun 
die Mitosen als recht gut erhalten. Die von Allen empfohlene Modifikation der Bouin 
Lösung können Verff. nicht loben, halten es aber für möglich, daß die von amerikanische 
Seite verwendeten Chemikalien von besserer Qualität waren. In bezug auf die Eu! 
chromosomen bringt die vorliegende Abhandlung nichts wesentlich Neues. Daß die 
haploide Chromosomenzahl des Mannes 24, die diploide sehr wahrscheinlich 47 betrager 
kann, darf nunmehr als gesichert gelten, wenn es sich auch nach Ansicht des Ref. noc 
nicht völlig ausschließen läßt, daß auch Individuen mit der halben Chromosomen! 
zahl vorkommen könnten; auf die Frage, ob diploid 48 Chromosomen (darunter eiı 
Y-Element) vorhanden seien, kommen wir noch zurück. Das besondere Interesst 
wendet sich aber der noch strittigen Geschlechtschromosomenfrage beim Menscher 
zu. Die Verff. glauben, ein Heterochromosom vom Monosomentypus (X-Chromoso 
fast lückenlos durch die gesamte Samenentwicklung, von den Spermiogonien bis in di 
Spermiden, verfolgt zu haben, wobei es stets deutlich als solches erkennbar sei (diploid! 
Chromosomenzahl 47). Das Problem wäre hiernach als gelöst zu betrachten, der vo 
Gutherz 1911 in der menschlichen Spermiocyte aufgefundene und 1912 genaue 
beschriebene Chromatinkörper als Geschlechtschromosom erwiesen. Das näher! 
Studium der Arbeit nötigt indessen zu starken Einschränkungen in dieser Hinsicht 
Im Text wird angegeben, daß das Heterochromosom der Spermiogonie (im Gegensat 
zu den Angaben von Oguma und Kihara) nicht das größte der Serie sei, sondern stet 
nur den 3. oder 4. Rang in bezug auf Länge einnehme; in Abb. 2b ist dagegen da 
Heterochromosom bei weitem länger als das größte Euchromosom, in Abb. 3b beträch 
lich länger als die zweitgrößten Euchromosomen. Diese Unsicherheit tritt auch dariı 
hervor, daß die Verff. für gewisse Figuren von Oguma und Kihara zugeben, da 
das Heterochromosom in der Tat das größte sei, für andere dagegen nicht. Da die Wachs 
tumsperiode nicht Schritt für Schritt an der Hand der Topographie des Samenepithel 
untersucht wurde, bringt die Arbeit über die Frage des ersten Auftretens des Heter 
chromosoms in der Spermioeyte keinen Fortschritt gegenüber den Angaben von 1912 
In der zweiten Hälfte der Wachstumsperiode zeigt dasselbe einen Längsspalt, der abe 
nur ganz vorübergehender Natur sei, während er sich nach Oguma und Kihar| 
bis in die erste Reifemitose erhalten sollte. Am Ende des Spermiocytenwachstum 
nimmt das Heterochromosom charakteristische Kommaform an. Doch ist in der weite 
ren Samenentwicklung nach Maßgabe der Abbildungen seine Identifikation auf Grun 
der bloßen Gestaltverhältnisse durchaus nicht immer möglich. In denjenigen Spermiden 
die infolge der in der ersten Reifeteilung geschehenden Heterokinese das Geschlecht 
chromosom allein empfangen, verschwindet dasselbe während der Kernrekonstruktio 
soll aber dann wieder auftauchen, wasindessen nicht durch neue Beobachtungen, sonder! 
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nur durch den Hinweis auf die Befunde von 1912 belegt wird; dieselben sind bisher 
von keinem Autor bestätigt. Der Schwerpunkt der ganzen Untersuchung liegt daher 
in der zahlenmäßigen Verfolgung sämtlicher Chromosomen in den Reifeteilungen, be- 
sonders während der in der ersten Reifemitose erfolgenden Heterokinese des Geschlechts- 
chromosoms. Gerade diese Mitosen sind aber, wie die Verff. hervorheben, nur selten 
so günstig anzutreffen, daß sie sichere Ergebnisse über das Verhalten aller Chromatin- 
elemente gestatten. Immerhin gelang dies in einigen Fällen in befriedigender Weise 
im Sinne der Geschlechtschromosomentheorie. Mit den Angaben Painters, der 
X-Y-Chromosomen beim Menschen nachgewiesen zu haben glaubt, setzen sich die Verff. 
in der Weise auseinander, daß sie meinen, er habe seine X-Y-Gruppe in der ersten 
Reifemitose nur durch Verwechslung mit einem bestimmten gewöhnlichen Chromo- 
somenpaar erhalten, dessen einer Partner beim Schneiden der Präparate verstümmelt 
worden sei. Gleichzeitig erörtern sie aber auch die — mit der ersten in Widerspruch 
stehende — Möglichkeit, daß bei manchen Individuen ein kleines Y-Chromosom 
noch vorhanden sei, bei anderen fehle. Im ganzen betrachtet, darf die vorliegende 
Arbeit als ein weiterer Fortschritt im Nachweis des Geschlechtschromosomenapparates 
beim Menschen bezeichnet werden, wenn auch das letzte Wort in dieser Frage noch 
nicht gesprochen ist. S. Gutherz (Berlin). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Guilliermond, A.: Sur la structure des Beggiatoa et leurs relations ävee les Cyano 
phyeöes. (Über die Struktur von Beggiatoa und deren Beziehung zu den Cyanophyceen.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 9, 8. 579—581. 1926. 

Nach dem Autor stellt die Tatsache, daß bei den Oyanophyceen ein Zentralkörper 
vorhanden ist, bei den Bakterien das Chromatin nach den Schaudinnschen Anschau- 
ungen aber diffus verteilt ist, einen Beweis gegen die Annahme dar, daß die Bakterien 
apochromatisch gewordene Cyanophyceen sind. Beggiatoa, die vor allem wegen der 
Ähnlichkeit und der gleichen Bewegung mit Oscillaria weitgehend übereinstimmt, 
wurde nun in dieser Hinsicht untersucht. Werden Beggiatoafäden, die im lebenden Zu- 
stande neben den Schwefelkügelchen auch noch stark lichtbrechende Körperchen 
zeigen, mit verdünnter Methylenblau- oder Oresyllösung behandelt, so werden wenig 
zahlreiche metachromatische Körperchen wahrnehmbar, die auch manchmal fehlen 
können. Diese Körperchen sind der Niederschlag des Inhaltes von Vakuolen, die 
normalerweise nicht zu sehen sind. Bei langer Einwirkung des Farbstoffes sterben 
die Zellen ab, das Cytoplasma erscheint diffus blau und wird infolge der oben erwähnten 
stark lichtbrechenden Körperchen wabig. Diese letzten Körperchen färben sich mit 
Indophenol blau, ebenso färben sie sich mit Sudan und werden, obwohl mit Osmium 
keine Reaktion zu erhalten ist, als Fette oder Lipoide angesprochen. Formolfixierung 
und Färbung mit Cresylblau gibt gleiche Ergebnisse, bei Hämatoxylinfärbung wird 
wabige Struktur deutlich, in der eisenspeichernde Granulationen deutlich sind. Nie 
wird ein Gebilde gefunden, daß einem Kerne oder einem Blaualgenzentralkörper ent- 
sprechen würde, das Chromatin ist nach dem Autor nur in der Form der zerstreuten 
eisenspeichernden Körnchen vertreten. Beggiatoa hat demnach die gleiche Zellstruktur 
wie die Bakterien; ein Zentralkörper, wie ihn Bütschli angegeben, ist nicht zu finden. 
Möglicherweise handelte es sich bei den Bütschlischen Beobachtungen um plasmo- 
lytische. Erscheinungen, die hier leicht auftreten und einen Zentralkörper vortäuschen 
können. Nach dem Autor ist in der Struktur der Beggiatoazelle nichts, das aufeine engere 
Verbindung dieser Bakterie mit den Blaualgen hindeutete. Auf den Ref. haben die 
Ausführungen des Autors nicht ganz überzeugend gewirkt. Solange wir nichts Genaueres 
über den Zentralkörper der Cyanophyceen und seine Beziehung zur völlig anderen — 
autotrophen — Lebensweise der Blaualgen wissen, solange nicht nachgewiesen Ist, 
daß die von verschiedenen Seiten beschriebenen, voneinander abweichenden Struk- 
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sicheren Deutbarkeit der cytologischen Bilder, jeder Vergleich sehr unsicher. 
Pascher (Prag). 


Grasss, Pierre-P.: Sur le stigma ou appareil parabasal des euglenes. (Über das; 
Stiema oder den Parabasalapparat der Euglenen.) Cpt. rend. des seances de la soc.| 
.de biol. Bd. 94, Nr. 13, S. 1012—1014. 1926. 


Eine kurze, zusammenfassende Darstellung der Ansichten von Grass& über das Stigma 


von Euglenen, welches er als ein dem Parabasalapparat anderer Flagellaten homologes Organ 
betrachtet. 4A. Luntz (Berlin-Dahlem). 
Child, Horace J.: Studies on the ingestion of leucocytes, and on mitosis, in end-; 
amoeba gingivalis. (Untersuchungen über die Aufnahme von Leukocyten und über! 
die Kernteilung bei Endamoeba gingivalis.) Univ. of California publ. in zool. Bd. 28, 
Nr. 14, 8. 251—284. 1926. 
Nach einer kurzen Beschreibung der allgemeinen Morphologie von Endamoeba 
gingivalis beschäftigt sich Verf. in eingehenderen Ausführungen mit der Aufnahme! 
von Leukocyten durch die Mundamöbe und mit ihrer Kernteilung. Die Nahrung der! 
E.g. besteht vorwiegend aus „Speichelkörperchen“, d. h. nackten Kernen zerfallender | 
Leukocyten, doch werden in gewissem, nicht näher zu bestimmendem Umfange auch | 
ganze Leukocyten vom polymorphkernigen Typus aufgenommen. Ferner finden sich! 
als Nahrungskörper in den Amöben Bakterien aller Art, von kleinsten Diplokokken 
und Bacillen bis zu langen fusiformen Stäbchen, die die Körperform der Amöben ver-} 
ändern können, und „langen, algenartigen Fäden“, die aufgerollt im Körper! 
liegen. Die aufgenommenen Leukocyten liegen von einer klaren Flüssigkeit um-| 
geben in großen Vakuolen. Die Verdauung erfolgt rasch. Das Plasma verliert‘ 
seine Struktur und verwandelt sich in eine granulierte mit Eisenhämatoxylin | 
ziemlich stark färbbare Masse, die die in Auflösung befindlichen Kerne umgibt. Auch! 
diese verlieren ihre Struktur, es tritt eine Verflüssigung ein, die Lappen bilden gleich- 
mäßig schwarz gefärbte Massen, die nach dem Verschwinden des Plasmas zu einem! 
‚einheitlichen kugeligen Gebilde zusammenfließen, das sich rasch verkleinert und Tesor-| 
| 


biert wird. Nach dem Verschwinden des Plasmas sind die Reste der im ganzen auf-' 
genommenen Leukocyten nicht mehr von den in Verdauung befindlichen Speichel-| 
körperchen zu unterscheiden. Es ist daher sehr wohl möglich, daß die |; 
ganzer Leukocyten in größerem Umfange erfolgt, als es nach der Zahl der in den Amöben 
moch als solcher tatsächlich erkennbaren den Anschein hat. Die Tatsache, daß ganze | 
Leukocyten aufgenommen werden, deutet jedenfalls auf eine mögliche pathogene Rolle 
‚der Mundamöben hin, so daß die Frage ihrer pathogenen Bedeutung noch nicht als 
‚abgeschlossen betrachtet werden kann. Aus den Nahrungsvakuolen können unter ge- 
wissen Umständen zähflüssige Nahrungsreste ausgestoßen werden. Sie werden häufig 
zu langen Fäden ausgezogen und nicht selten von anderen Amöben aufgenommen, 
so daß 2 zuweilen auch 3 Tiere durch Fäden dieser stark siderophilen Substanz mit- | 
einander verbunden sind. Über die Bedingungen, unter denen eine solche Ausstoßung 
von Nahrungsresten erfolgt, ist nichts bekannt, zuweilen scheint ein äußerer Reiz der 
Anlaß zu sein. Die Angaben über Kernbau und Kernteilung stützen sich auf Material, 
‚das mit Bouins Gemisch fixiert, mit heißem Eisenhämatoxylin gefärbt ist. Die Dar- 
‚stellung Verf. (die nach Ansicht des Ref. in wesentlichen Punkten einer ernsthaften 
Kritik nicht standhalten dürfte) ist folgende: Die dünne, gleichmäßig starke Kern- 
membran ist nur im Ruhestadium bei starker Differenzierung nachweisbar. Sonst 
erscheint sie vom Außenchromatin verdeckt, das ihr in mehr oder weniger deutlich | 
voneinander getrennten, unregelmäßig verteilten Brocken anliegt. Der zentrale oder 
etwas exzentrische Binnenkörper besteht aus einem oder mehreren tiefschwarz ge- | 
färbten Brocken, die in einer Wolke feiner, heller, gefärbter Granula eingebettet liegen. 
Bei stärkerer Färbung bilden die Granula mit den zentralen Brocken eine einheitliche‘ 
Masse von unregelmäßigem Umriß, von der aus zu den Brocken des peripheren Chro- | 


| 
| 
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matins radiäre Fäden, häufig 6 an der Zahl, ziehen. An den Binnenkörper anschließend 
findet sich im Aussenkernraum noch ein Ring feinster Granula, der von dem Außen- 
chromatin durch einen hellen Hof getrennt ist. Auf den frühesten vorliegenden Sta- 
dien der Kernteilung ist der Binnenkörper verschwunden. An den Radialfäden er- 
scheinen 6 längliche Chromosomen, deren Längsachse in der Richtung der Fäden 
liegt. Das periphere Chromatin ist auf diesem Stadium noch voll erhalten, ebenso 
der Ring feinster Granula im Außenkernraum. Die Chromosomen wandern nach dem 
Zentrum des Kernes hin, wobei sie sich vergrößern, während gleichzeitig die Menge 
des peripheren Chromatins sich vermindert und der Granularing verschwindet. Auf 
einem späteren Stadium ist auch das Außenchromatin bis auf einen größeren der Kern- 
membran einseitig angelagerten Rest verschwunden. Die Radialfäden sind zusammen- 
gerückt und führen von den Chromosomen zu dieser peripheren Masse, die nach An- 
sicht Verf. ein Centrosom darstellt, das gegebenenfalls das Zentralkorn des Binnen- 
körpers enthielte, wenn auch hier (wie nach den Angaben von Swezy bei Entm. coli 
und von Kofoid und Swezy beiE. histolytica) ein solches vorhanden sein sollte. Es 
findet nun eine Teilung der Chromosomen statt, die jedoch nicht synchron und bei 
allen Tieren in übereinstimmender Weise erfolgt, so daß in wechselnder Zahl geteilte 
und ungeteilte Chromosomen nebeneinander vorkommen. Unabhängig von den Chromo- 
somen, meist jedoch nach ihrer Teilung, teilt sich das randständige Centrosom. Die 
beiden Teilstücke, die durch einen Faden miteinander verbunden bleiben (Intrades- 
mose), wandern an entgegengesetzte Seiten des Kerns, wobei jedes einen Teil der 
Radialfäden, die nun zu Spindelfasern werden, mit sich führt. Auf diesem Stadium 
sind gewöhnlich 11 unregelmäßig angeordnete Chromosomen vorhanden. Nun teilt sich 
auch das letzte Chromosom, und es werden 2 Gruppen zu je 6 Chromosomen gebildet, 
die nicht geschlossen, sondern in unregelmäßiger Weise nach gegenüberliegenden Polen 
wandern. Über den weiteren Verlauf der Kernteilung, insbesondere über die Reor- 
ganisation des Kerns äußert Verf. nicht viel mehr als Vermutungen. 
A. Arndt (Rostock). 

Joyet-Lavergne, Ph.: Les colorations vitales des gregarines et les caracteres de 
sexualisation du eytoplasme. (Die Vitalfärbungen der Gregarinen und die sexuellen 
Kennzeichen des Cytoplasmas.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 182, Nr. 21, S. 1295—1297. 1926. 

Gregarinen in Syzygie benehmen sich Vitalfarbstoffen gegenüber verschieden, d.h. 
die Satelliten färben sich mit einem bestimmten Vitalfarbstoff anders als die Primiten. 
Nach Mühl soll dies die Folge sein eines Aciditätsunterschiedes des Cytoplasmas. 
Verf. zeigt an der Hand einer Reihe von Experimenten, daß die Erscheinung nicht 
die Folge ist eines*Aciditätsunterschiedes, sondern ihr Dasein verdankt an dem Unter- 
schied in Reduktionsfähigkeit (rH), welcher zwischen dem Primiten- und Satelliten- 
plasma existiert. Er kommt zu diesem Schluß durch Vergleich der mit verschiedenen 
Vitalfarbstoffen und ihren durch Reduktion erhaltenen Derivaten, an Gregarina poly- 
morpha, G. cuneata und Steinina ovalis erzielten Reaktionen. B. J. Krijgsman. 


Vergleichende Morphologie. 
Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


Fourment, Pierre: Sur la eytologie des thiothrix. (Über die Cytologie der Gattung 
Thiothrix.) (Laborat. de botan. et de matiere med., fac. de med. et de pharmacie, Bor- 


deauzx.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr.18, $. 1283—1286. 1926. 

Nachdem Guillermond (vgl. diese Berichte 2, 121) für die Gattung Beggiatoa den Be- 
weis erbracht hat, daß keinerlei Beziehungen zu den Cyanophyceen bestehen, konnte Verf. durch 
seine Untersuchungen an zwei Thiothrix- Arten (Th. tenuis und tenuissima) das gleiche feststellen. 
Die von einer schleimigen Scheide umgebenen, 1—2 cm langen Fäden sind mit ihrem einen Ende 
an der Unterlage befestigt, während das andere frei im Wasser flottiert. Die zylindrischen Zellen 
werden gegen die Spitze der Fäden immer kürzer, die jüngsten Zellen lösen sich vom Fadenende 
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los und bilden Conidien, die beweglich sind. Mit Rücksicht auf den hohen Schwefelgehalt 
der älteren Zellen mußten die cytologischen Untersuchungen hauptsächlich an den jüngeren 
Zellen vorgenommen werden. Das Ergebnis läßt sich dahin zusammenfassen, daß weder 
Vakuolen aus metachromatischen Körpern, noch Kerne, noch die für die Cyanophyceen so 
charakteristischen Zentralkörper nachweisbar sind, vielmehr zeigten sich hauptsächlich große‘ 
Schwefelvakuolen sowie protoplasmatische Granulationen, welche Eisenhämatoxylin energisch 
zu speichern vermögen. Die Organisation der Gattung Thiotrix dürfte sich daher eher der der 
Bakterien, als der der Blaualgen nähern. E. Esenbeck (München). 
Schumacher, Josef: Pilzuntersuchungen und das Problem der Gramfärbung.., 
Bemerkungen zu der diesbezüglichen Arbeit von Gundersen in Nr. 2, Bd. 82 dieser 
Wochenschrift. Dermatol. Wochenschr. Bd. 82, Nr. 19, 8. 645—647. 1926. 
Eine kurze, stark polemische Notiz, in der Verf. gegen die Arbeit Gundersens: 
Stellung nimmt. Er hebt hervor, daß das Problem der Ursache der Gramschen Färbung} 
durch ihn geklärt sei, und zwar beruht die Grampositivität auf der Gegenwart gram-' 
positiver Lipoide und deren Eiweißverbindungen im Endoplasma. Dabei ist die 
Lipoidsäure (Fettsäure-Phosphatsäureverbindung) die Trägerin der Gramfestigkeit. Die: 
Gramfestigkeit wieder hängt davon ab, ob am Aufbau der in Frage kommenden Lipoid- 
eiweißverbindungen ungesättigte oder gesättigte Fettsäuren beteiligt sind. Wird die 
Lipoidsäure entfernt, so zeigen sich die betreffenden Organismen gramnegativ. Die 
Bedeutung der Gundersenschen Beobachtungen bestünde darin, daß er die Bedin-} 
gungen, unter welchen die lebenden Pilze einmal grampositive, das andere Mal gram-: 
negative Lipoideiweißverbindungen zu synthetisieren vermögen, festgestellt hat. 
(Gundersen, vgl. diese Berichte 1, 34.) B. Schussnig (Wien). 


Kormophyten. 


Vegetationsorgane. 


Krassovsky, Irene: Physiologieal activity of the seminal and nodal roots of erop) 
plants. (Die physiologische Leistung der Hauptwurzel und der Adventivwurzeln der! 
Getreidearten.) (Laborat. of plant physiol., agricult. inst., Leningrad.) Soil re \ 
Bd. 21, Nr.4, 8. 307—325. 1926. 

Während bei den meisten Monokotyledonen das Hauptwurzelsystem vergänglich, 
ist, nur kurze Zeit den Keimling ernährt und dann durch reichlich gebildete Adventiv- 
wurzeln ersetzt wird, bleibt es bei vielen Gräsern dauernd erhalten, so daß diese Gräser! 
zwei verschiedene Wurzelsysteme nebeneinander besitzen. Verf. untersucht auf ex 
perimentellem Wege die Bedeutung dieser Wurzelsysteme für die Pflanze. In aus 


ersten Versuchsanordnung leitete sie die Wurzelsysteme von Weizen, Winterrogge 
und Gerste in getrennte Gefäße, die mit etwas veränderter Knopscher Nährlösung be 
schickt waren; um tunlichst gleichmäßige Bedingungen für beide Wurzelsysteme 
zu schaffen, wurden halbzylindrische Gefäße gewählt, die, mit den planen Seiten zu 
sammengestellt, ein Zylindergefäß normaler Art darstellten. Gemessen wurde die Meng 
des aufgenommenen Wassers (in Kubikzentimetern), die Menge der absorbierten Salze 
(in Milligramm) und der Längenzuwachs der Pflanzen, des Hauptsproßes sowohl’ 
als der Bestockungstriebe. Ferner wurden Versuchsreihen durchgeführt, bei denen 
das eine oder das andere Wurzelsystem entfernt waren. Wenn die Versuche auch nicht 
abschließend gedeutet werden können, da bei Wachstum in festem Boden andere 
Bedingungen vorherrschen könnten als bei Wachstum in Nährlösungen, so kann 
doch aus den Untersuchungsergebnissen mit hoher Wahrscheinlichkeit angenommen 
werden, daß das Hauptwurzelsystem in erster Linie den Hauptsproß, die Adventiv- 
wurzeln die Bestockungssprosse versorgen. Gustav Schellenberg (Göttingen). | 
Dauphine, Andre: Nouvelles exp£@riences sur le rapport vaseulaire entre la feuille et 
la raeine. (Neue Untersuchungen über die Beziehung der Gefäßbildung zwischen Blatt 
und Wurzel.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 24, 
8. 1484—1485. 1926. a | 


Verf. verwendet für seine Versuche nach der Methode von Molliard Reinkulturen 
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in Knopscher Nährlösung, der 1/, Vol. einer 2proz. Glucoselösung zugefügt wird. Als 
Versuchsmaterial dienen weiße Lupine, Kürbis und Ricinus. Die an von den Embryonen 
entfernten Wurzeln oder an Embryonen nach Entfernung eines Kotyledon mit dem 
zugehörigen hypoktylen Stück angestellten Versuche.ergaben bezüglich der Entwicklung 
der Gefäße in den Wurzeln, daß eine Differenzierung der Gefäße primären Ursprungs 
in der isolierten Wurzel möglich ist, daß aber die Differenzierung der sekundären Ge- 
fäße von den Blättern abhängig ist. J. Kisser (Wien). 

Gauba, Erwin: Beiträge zur biologischen Anatomie des Coniferenhlattes. Biol. 
gen. Bd. 2, Nr. 3, 8. 301—337. 1926. 

Unter obigem Titel soll eine Reihe von Beiträgen erscheinen, die sich mit dem Pro- 
blem des immergrünen Blattes beschäftigen. Der vorliegende erste Beitrag behandelt 
auf breiter Basis in der Hauptsache die metakutisierten Harzbehälter und in einem 
besonderen Abschnitt sonstige Vorkommnisse von Metakutisierungen in Coniferen- 
blättern. Die einschlägige Literatur ist in reichlichem Ausmaße verarbeitet. Zum 
Nachweis der verkorkten Wände wurden sowohl Färbungen als auch Reaktionen heran- 
gezogen, und zwar die Färbungen mit Sudan III, Cyanin, Alkanna, Scharlach R, Chlor- 
zinkjod, Genfer Reagens (Chrysoidin und Kongorot) und ammoniakalischem Gentiana- 
violett, wobei Vorbehandlung des Materials mit Eau de Javelle sehr günstig wirkte. 
Von Reagentien wurden 50% Chromsäure, Chrom-Schwefelsäure und Kalilauge heran- 
gezogen. Die Untersuchung der Blätter von 27 Coniferengattungen mit über 100 Spezies 
ergab bezüglich der Metakutisierungsverhältnisse der Harzbehälter folgendes: Als 
systematisches Merkmal sind sie nicht verwertbar. Die Auflagerung der Suberin- 
lamellen kann auf unverholzte (Abies) oder verholzte Membranen (Thuja, Tsuga), 
seltener auf sekundäre Verdickungsschichten (Picea) erfolgen. Nach dem Zeitpunkt 
der Metakutisierung lassen sich im allgemeinen drei Gruppen unterscheiden: Sie fällt 
entweder mit der definitiven Ausbildung des Blattes zusammen, oder sie erfolgt mit 
der Ausbildung des Periderms, das die Blätter von der lebenden Achse abtrennt oder, 
was seltener der Fall ist, in zwei zeitlich getrennten Etappen, und zwar teils nach Aus- 
bildung des Blattes, teils im Gefolge der Peridermbildung. Die Metakutisierung ist 
selten eine so weitgehende, daß sie sämtliche Epithel- und Scheidezellen (Thuja-Arten, 
mit Ausnahme Th. orientalis) betrifft, häufiger metakutisiert nur ein mehr oder minder 
großer Anteil der Scheide allein oder der Scheide und des Epithels. Metakutisierung 
der Epithelzellen allein konnte bei einigen Picea-Arten beobachtet werden. Auch stets 
unverkorkt wurden einige Pflanzen angetroffen. Die metakutisierten Zellen sind tot 
und führen Luft, Phlobaphene oder stark lichtbrechende Tröpfchen öliger Konsistenz. 
Durch unverkorkte ‚‚Durchlaßzellen“ in einer metakutisierten Scheide wird, falls die 
Epithelzellen lebend bleiben, die vitale Verbindung mit dem Mesophyll hergestellt. 
Von physiologischen Gesichtspunkten aus betrachtet scheint die Metakutisierung im 
Dienste der Stoffökonomie und der Regulierung des Stoffverkehrs zu stehen. Die 
schwer permeable Korkhülle schützt weiters das Exkret vor dem Abdunsten seiner 
ätherischen Bestandteile und dadurch vor dem Erstarren, so daß es seinen biologischen 
Funktionen gerecht werden kann. Auch Zellen anderer Gewebe können metakuti- 
sieren, so z. B. Zellen der Epidermis, des Hypoderms, des Mesophylis und der medianen 
Gefäßbündeltrennungsplatte. Bezüglich der reichlichen einzelnen Details und speziellen 
Angaben muß auf das Original verwiesen werden. J. Kisser (Wien). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Skelett. 

Caporiaeco, Lodovico di: II eranio di „Mieroichthys eoceoi“ Rüpp. (Der Schädel 
von „Microichthys coccoi Rüpp“.) (Istit. di zool., umiv., Firenze.) Monitore zool. ital. 


Jg. 37, Nr. 6, 8.127—132. 1926. 
Eine kurze Beschreibung des Schädels und der einzelnen Schädelknochen dieses Klein- 
fisches aus der Familie Percidae, die die systematische Stellung dieses Fisches erläutern soll. 
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Auffallend ist, daß Verf. nach Beschreibung der einzelnen Teile des Unterkiefers (dentale,, 
articulare usw.) sagt, daß, da die ganze „mandibola‘‘ knorpelig ist, es schwersei, den Meckelsche 
Knorpel zu entnehmen. H. Hayek (Wien). 
Hecker, P., et E. Grünwald: Le trou grand rond. Etude d’anatomie ee 
Disposition chez les mammif?res inferieurs. (Das foramen rotundum bei den niedere; 
Säugetieren.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 19, 8.1353 bis: 
1357. 1926. | 
Hecker, P., et E. Grünwald: Le trou grand rond. Etude d’anatomie comparee., 
Disposition chez les mammildres superieurs. (Prosimiens, simiens et espece humaine.) 
(Das foramen rotundum bei den höheren Säugetieren [Halbaffen, Affen und Mensch].)) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 19, 8.1358—1361. 1926. | 
Hecker, Paul, et Eugene Grünwald: Sur les eauses determinant Pindividualisation: 
des orifices de la partie anterieure de la base du eräne. (Etude d’anatomie eompar£e chez 
les reptiles et les mammiferes.) (Über die Ursachen der Selbständigkeit der Öffnungen: 
im vorderen Teil der Schädelbasis bei Reptilien und Säugetieren.) Cpt. rend. des seances: 
de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 19, S. 1361—1363. 1926. 
An ca. 100 Säugerspezies wurde die Lage, Form und Größe des Foramen rotun- 
dum untersucht. Bei den meisten Formen ist eine selbständige, fast kreisrunde Aus- 
trittsöffnung für den zweiten Ast des Trigeminus vorhanden, die diesen Namen ver- 
dient. Bei einigen Formen ist die Öffnung mit der fissura orbitalis superior vereinigt 
(z. B. Ruminantia) und bei Echidna außerdem mit dem foramen opticum. Bei Myopo- 
temus coypus wurde eine Vereinigung mit dem foramen ovale gefunden. Die äußer 
Öffnung des foramen rotundum bleibt immer außerhalb der Orbita. Beim Elephanten 
ist das foramen rotundum relativ sehr groß. Der Zusammenhang mit anderen Öff- 
nungen wird auf eine mehr oder weniger unvollständige Verknöcherung des Knorpel- 
kraniums zurückgeführt und diese Verknöcherung mit der zunehmenden Ausdehnun 
des Gehirns in Zusammenhang gebracht. H. Hayek (Wien). | 
Virchow, Hans: Die Eigenform der Tigerwirbelsäule. Zeitschr. f. d. ges. Ana} 
Abt.1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 78, H. 3/4, 8. 490—505. bel! 


Unter Eigenform der Wirbelsäule versteht Virchow die Form, welche die Wirbel 
säule annimmt, wenn sie von Kopf, Rippen und Muskeln befreit, aber noch mit un- 
verletzten Zwischenscheiben und Bändern versehen ist. Hierbei ist der Einfluß de 
Schwere und des Nackenbandes zu berücksichtigen. Bei einer Anzahl von Säuger 
stimmt die Rückenlinie der lebenden Tiere und der Verlauf der in Eigenform aufge- 
'stellten Wirbelsäule gut überein. Bei diesen Arten darf die Eigenform für die For 
der Wirbelsäule des lebenden Tieres genommen werden. Bei einer mechanischen Ana 
lyse dieser Form kommt es dann nur noch auf Größe und Gestalt der Wirbel, Stärk 
und mechanische Eigenschaften der Zwischenwirbelscheiben und der Bänder an. Di 
Wirbelsäule des 16jährigen Tigers hat 7 cervicale, 13 thorakale, 7 lumbale, 3 sakral 
und 25 caudale Wirbel. 1. Gesamtform: Lendenwirbelsäule etwas ventralwärt 
konvex, stärker lordotisch der vordere Abschnitt der Brustwirbelsäule. Hinterer Ab 
schnitt der Brustwirbelsäule und der Übergang zum Lendenteil dorsalwärts konvex, 
Halswirbelsäule gerade. Der zunächst paradoxe Befund einer Lendenlordose wurd 
vom Verf. auch beim Schimpansen und Cercocebus festgestellt. Die Lordose im kra 
nialen Abschnitt der Brustwirbelsäule (Rippen entfernt!) scheint auch beim lebende 
Tier vorhanden zu sein. Die Halswirbelsäule ist nur nach dorsalwärts, aber nicht i 
ventraler Richtung biegbar. 2. Fortsätze: Auffallend ist die Kürze des Dornfort 
satzes beim 11. Brustwirbel. Hier jäher Wechsel der Richtung der Dornfortsätze! 
Vorneigung der Lenden-, Rückneigung der Brustdorne. Am 11. Brustwirbel höre 
auch die Proc. mamill, plötzlich auf. Die Stellung der Gelenkfortsätze nach unter 
scheidet V. den „Radiustypus‘“ und den „Kreisbogentypus“. Ersterer hindert, letz: 
terer gestattet Drehung. Ein Wirbel, der an beiden Enden einen verschiedenen Stel. 
lungstyp der Gelenkflächen aufweist, nennt V. Wechselwirbel. Kranialer Wechsel 
wirbel beim Tiger der 2. thorakale, caudaler Wechselwirbel der 11. thorakale Wirbel 
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Die Wechselwirbel fallen nicht mit den Grenzen des Brustteiles der Wirbelsäule zu- 
sammen! Dementsprechend finden sich nur 9 Rotatoren, vom 2. biszum 11. Brustwirbel, 
dem allein drehfähigen Abschnitt der Wirbelsäule. Eine Messung der Abstände der 
Gelenkfortsätze zeigt, daß an Stellen stärkster Drehfähigkeit die Gelenkflächen eines 
Paares möglichst dicht aufeinander gerückt sind. An den Grenzen der Wirbelsäule- 
abschnitte allmähliche Übergänge der Maße. Die Erfahrungen an den Wirbelsäulen 
des Tigers, Löwen, der Hauskatze und des Ozelot (aus früheren Untersuchungen des 
Verf.) werden verglichen. Löwe und Tiger auf der einen, Hauskatze und Ozelot auf 
der anderen Seite zeigen in der Gegend des 11. Brustwirbels charakteristische Unter- 
schiede. Die Ursachen dieser Unterschiede werden diskutiert und hierbei besonders 
auf die Anähnlichung eingegangen. K. Zeiger (Frankfurt a. M.). 
Seemann, Georg: Die Gliederung der Rippen bei den Reptilien. (Abt. f. Topogr. 
u. angew. Anat., anat. Inst., Uni. Würzburg.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., 
Abt. I: Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 56, H.1, 8. 105—135. 1926. 
Untersuchungsmaterial: Alligator, Crocodilus (embryonal), Calotes, Agama, 
Uromastix, Tejus, Ameiva, Gerrhonotus, Zonurus, Iguana, Phrynosoma, 
Skeloporus, Tarentola, Gymnodactylus, Lygosoma, Lacerta, Chamae- 
leon. Untersuchungsmethoden: Für Totalobjekte Kontrastfärbung des Skelettes nach 
Lundvall und Durchsichtigmachen nach Spalteholz, für Paraffinschnittserien 
Hämatoxylin-Eosin. Es werden an Brustrippen eine Vertebralrippe (das an den 
Wirbel anschließende, stets verknöcherte Stück) und eine Sternalrippe (das knorpelige 
oder kalkknorpelige Verbindungsstück zwischen Vertebralrippe und Brustbein) unter- 
schieden. Durch das Auftreten einer Gliederung bzw. eines selbständigen zweiten Ver- 
kalkungszentrums kann die Sternalrippe in zwei Abschnitte zerlegt werden, ein dorsales 
Intermediärstück und ein ventrales Sternocostalstück. Dann wird die ganze 
Rippe dreiteilig. Die Hauptbefunde lassen sich wie folgt zusammenfassen: Die aus- 
nahmslos verknöcherte Vertebralrippe setzt sich fast immer mit scharfer Ossifikations- 
grenze von der Sternalrippe ab. Die am erwachsenen Untersuchungsmaterial verwirk- 
lichten Typen der Sternalrippengliederung unter besonderer Berücksichtigung selbstän- 
diger Verkalkungszentren und Verteilung der Kalkmassen sind: Totale Verkalkung 
des Knorpelbogens; Kalk gegen die Knickung des Rippenbogens zu nur am caudalen 
Rand; Kalksäule nur an einer Knickstelle ausgespart; knorpelige Verbindung der 
beiden verkalkten (Intermediär- und Sternocostal-) Stücke; Knorpelbogen durchge- 
schnürt, verkalkt. Bei allen untersuchten Reptilien zeigt sich ein überwiegender Einfluß 
der M. intercostales interni auf die kraniale Seite der Knickstelle mit inniger Insertion 
und bei Spaltbildung mit Einstrahlung in den Spalt. Auf der caudalen Seite der Rippen 
tritt allgemein eine Umfassung der Knickstelle durch die M. intercostales externi breves 
mit schwacher oder gar keiner Anheftung im Bereich der Knickung zutage. Je stärker 
geknickt die Rippe erscheint und je ausgeprägter morphologisch die Differenzierung 
der Knickstelle ist, desto deutlicher läßt sich ein Zurücktreten der M. intercost. externi 
longi von der Knickstelle und Beschränkung auf den Vertebralabschnitt feststellen. 
Geringgradige Durchbiegung der Sternalrippe ist durchweg mit massiver Verkalkung 
und Versteifung der Rippe verbunden; starke Knickung und Differenzierung der Knick- 
stelle ist mit Reduzierung und Unterbrechung der Kalkmassen vergesellschaftet. Für 
die dreiteilige Rippe der Reptilien (und Vögel) ergibt sich eine Übereinstimmung 
mit der Dreiteilung bei Edentaten. ‚‚Hier konnte es zweifelhaft bleiben, ob das Knochen- 
stück selbständigen morphologischen Wert habe (intermediäres Stück Gessners), da 
die Verknöcherung auch den Wert einer Epiphyse haben könnte, durch die das Längen- 
wachstum reguliert wird. Doch gewinnt durch den Vergleich mit Reptilien erstere An- 
nahme an Wahrscheinlichkeit; Epiphysenbildungen gehören ja bei den Reptilien zu 
den größten Seltenheiten (? D. Ref. Vgl. hierzu L. Dollo, Zool. Anz. 7. 1884 
und H. Fuchs, Anat. Anz. 32. 1908) und würden, wenn sie wie hier, nur ein besonderes 
Kalkzentrum, kein Ossifikationszentrum, besitzen, auch für das Längenwachstum 
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ohne Bedeutung sein.‘‘“ Morphologisch am primitivsten”ist die Kontinuität der ganzen 
Rippe; als höher entwickelt ist die Dreiteilung und als höchst stehend die Dreiteilung 
mit Spaltbildung anzusehen. Ob diese Stufen auch phylogenetisch zusammenhängen | 
oder ob sie sich voneinander unabhängig entwickelt haben, kann zur Zeit nicht mit) 
Sicherheit entschieden werden; doch ist das letztere das Wahrscheinlichere. 

N. @. Lebedinsky (Rıga). 


Bewegungssystem. 


Bourdelle, E.: Les extr&mitös des membres de Pelephant. (Die Gliedmaßenenden! 
des Elefanten.) Recueil de med. veterin. Bd. 102, Nr. 9, 8. 265—272. 1926. j 

Kurze äußere und anatomische Beschreibung von Fuß und Hand des Elefanten, im all-' 
gemeinen ohne genauere Details. Nur die Nägel sowie die Hand- und Fußsohle a | 
etwas genauer behandelt und mit denen der übrigen Säuger verglichen. Klait (Hamburg). 

Hecker, Paul: Les sillons para-glönoides ou para-artieulaires chez P’homme.. 
(Die Sulei paraglenoidales beim Menschen.) Arch. d’anat., d’histol. et d’embryol. 
Bd. 5, H.7/8, 8. 579—618. 1926. 

Vorwiegend deskriptive Arbeit mit sehr vielen Einzelheiten und schematischen) 
Abbildungen. Verf. beschreibt genau die intraartikulär gelegenen, an die Gelenk- 
flächen sich anschließenden Knochenrinnen, die von der Gelenkinnenhaut überzogen) 
sind (Sulei paraglenoidales = Kapselrinnen von Fick) an fast sämtlichen Gelenken! 
des menschlichen Körpers. Es werden 3 Typen unterschieden: 1. Typische Kapsel 
rinnen: nur Ansatzstellen des Stratum synoviale an Skelett. Die Stärke und Aus 
dehnung dieser Rinnen ist abhängig von der Beweglichkeit des betreffenden Gelenkes; 
und der Stärke und Lokalisation der Bänder. Die Rinnen sollen durch den Gelenk- 
innendruck entstehen, der an den Stellen des geringsten Widerstandes das Stratum 
synoviale nach außen treibt. 2. Zusammengesetzte Kapselrinnen. Typische Kapsel- 
rinnen kombiniert mit anderen zirkulären Rinnen, die ihre Entstehung nicht dem 
Gelenkinnendruck, sondern der Entwicklung von Muskelapophysen verdanken. Bei 
spiele: Collum humeri et femoris, besonders bei Kugelgelenken ausgeprägt. 3. Falsche 
Kapselrinnen, vorwiegend bei Amphiarthrosen, aber inkonstant. Typisch an de ! 
Schoßfuge und den Verbindungen der Wirbelkörper. Der Grund dieser Rinnen ist 
durch die Lage der ursprünglich vorhandenen Epiphysenscheiben bestimmt. Die Be 
ziehungen zwischen dem Ossificationsvorgang und den von außen einwirkenden mecha- 
nischen Momenten sollen nach dem Verf. das Zustandekommen dieser Rinnen erklären 

K. Zeiger (Frankfurt a. M.). | 

Schmidt, A.: Anatomische Untersuehungen über die Beziehungen des hinteren 
Kreuzbandes zum medialen Condylus femoris und über die Spongiosastruktur desselbe 
in Hinblick auf die Genese der Gelenkkörper. (Chir. Univ.-Klin., Bonn.) Bruns’ Beitr 
z. klin. Chir. Bd. 136, H.4, 8. 610—631. 1926. 

Der Verf. untersacht» mikroskopisch bei einem 2, 16 und 50jährigen die Ein 
strahlung des hinteren Kreuzbands in den medialen Condylus. Er fand allmählichen 
Übergang zwischen Sehnenfasern des Bands, Faser- und Gelenkknorpel; in der Tiefe 
der Fossa ging ein Bündel nach Zwischenschaltung von Faserknorpel direkt in den 
Knochen. Die Fossa selbst zeigte einen steilen, fast senkrechten Anstieg zum me: 
dialen Epicondylus (im Gegensatz zum lateralen); die im Röntgenbild dargestellten 
Hauptelemente der Spongiosa, die senkrechten, der Condylenwand parallelen Züge 
die von der Tiefe der Fossa radiär ausstrahlenden, und schließlich die diehte Lage unte 
der Oberfläche, fehlen an dieser Anstiegsstelle oder sind sehr schwach. Da anderer 
seits bei forcierter Ein-Kreiselbewegung im gebeugten Gelenk die Kniescheibe mit 
Gewalt aus der Fossa heraus gegen die schwache Stelle und auf den medialen Cont 
dylus geschoben wird, denkt sich der Verf. diese Bewegung als mögliche Ursache fü 
eine Fissur im Knochen, die, vielleicht erst subchondral und ohne viel Symptome) 
pseudarthrotisch eine Maus entstehen lassen könnte. Nach solcher Erklärung de} 
Gelenkkörperabsprengung hält der Verf. einen Zusammenhang von solchen Körpert 
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mit Fasern des Lig. eruc. mediale für mehr zufällig. Die Lage des Sprengstücks zur 
Einstrahlung, die geringe Faserzahl, die regelmäßig diesen Zusammenhang ausmacht, 
und die (anatomisch nicht sehr eingehend dargestellte) Art der Fasereinstrahlung 
macht es unwahrscheinlich, daß Kreuzbandteile den Gelenkkörper direkt ausgerissen 
haben könnten. Robert Wetzel (Würzburg). 

Thomas, L.: Recherehes sur les ligaments interosseux de Particulation de Lisfrane. 
Etude anatomique et embryologique. (Untersuchungen über die Zwischenknochen- 
bänder des Lisfraneschen Gelenks.) (Laborat. d’anat., univ., Toulouse.) Arch. d’anat., 
d’histol. et d’embryol. Bd.5, H. 1/3, 8. 99—130. 1926. 

Rein deskriptive Arbeit mit zahlreichen Einzelheiten. An einem relativ großen 
Material werden sehr genau die binnenständigen Verstärkungsbänder der Einzel- 
gelenke der Lisfraneschen Gelenklinie beschrieben und ihre Entwicklung an einer 
Reihe von Feten geschildert. Die außenständigen Verstärkungsbänder (dorsale und 
plantare) werden nicht berücksichtigt. Typische Varianten in der Verlaufsrichtung 
und Stärke werden abgegrenzt und ihre zahlenmäßige Verteilung an einem größeren 
Material festgelegt. Literatur ist weitgehend berücksichtigt. Die Befunde weichen 
zum Teil von bisher Bekannten ab. Keine funktionellen Ableitungen. Einzelheiten 
sind nur an Hand der Originalarbeit zu verstehen. K. Zeiger (Frankfurt a.M.). 

Vallois, Henri V.: Valeur et signifieation du musele pyramidal de Pabdomen. 
(Die Bedeutung und der Wert des Musc. pyramidalis.) Arch. d’anat., d’histol. et 
d’embryol. Bd. 5, H.7/8, 8. 497—525. 1926. 

Der sog. Pyramidalis bei den Urodelen ist kein selbstständiger Muskel, sondern 
hängt mit den Längsfasern des Rectus superficialis zusammen und ist daher dem 
Pyramidalis der Säuger nicht homolog. Auch bei den Reptilien ist der sog. Pyramidalis 
nur (Gardow und Maurer) ein tiefergelegener Rectus. Der Pyramidalis bei den 
Krokodilen ist nur der caudale Abschnitt des Rectus superficialis, der eine getrennte 
Ansatzstelle am Schambein hat. Alle anderen Vertebraten außer den Säugern haben 
keinen Pyramidalis. Er ist eine Neubildung dieser Klasse. Bei den Monotremen scheint 
die funktionelle Aufgabe des Pyramidalis darin zu bestehen, das os marsupiale bei den 
Bewegungen der Hinterextremität festzuhalten. Außer bei den Insectivoren im wei- 
testen Sinne, findet sich der Pyramidalis nur noch bei den Primaten. Es ist daher 
nicht erlaubt, ihn als rudimentäres (atavistisches) Organ zu bezeichnen. Bei den 
Primaten wiederum ist es fast nur die Gattung Mensch, wo der Pyramidalis normaler- 
weise vorkommt. Verf. ist der Ansicht, daß der Pyramidalis der Primaten nicht nur 
kein rudimentäres Organ ist, sondern im Gegenteil sogar eine progressive Bildung dar- 
stellt, die von dem Pyramidalis der Aplacentarier und der Insectivoren absolut ver- 
schieden ist. Der Grund für diese progressive Herausdifferenzierung soll möglicher- 
weise an die zunehmende Verbreiterung des Beckens gebunden sein: Der Pyramidalis 
erleichtert die Kontraktion der breiten Bauchmuskeln und vermehrt so die Festigkeit 
der vorderen Bauchwand, die durch die Aufrechterhaltung des Menschen bedeutend 
mehr beansprucht wird. Kurt Westphal (Heidelberg). 

Drüner, L.: Über die Sehnen des Schollenmuskels und Bemerkungen über die 
anderen Schollenmuskeln des menschliehen Körpers. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 79, H. 1/2, S. 263—268. 1926. 

Genaue Schilderung der Architektur des M. soleus, besonders seiner Sehnenver- 
hältnisse. Material: Feten des 4., 5. und 6. Monats. Methodik: Schnitte in verschie- 
denen Richtungen, mikroskopische Querschnittserien, sowie Auszupfung der Muskel- 
bündel zwischen Ursprungs- und Ansatzsehne. Schon im 5. Monat zeigt der Muskel 
den für den Erwachsenen charakteristischen Bau. Die Ursprungssehne zeigt an der 
Vorderseite des Muskels 2 schräg in ihn eindringende Felder. Die Ansatzsehne breitet 
sich auf der Rückseite des Muskels fächerförmig mit 3 Rippen aus, auf der Vorder- 
seite in der mittleren gefiederten Abteilung des Muskels reicht ein schmales Sehnen- 
band, die 4. Rippe hoch hinauf, während es sich nach unten zu einem medianen Sep- 
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tum verbreitert. Die Muskelbündel haben durchwegs*die Länge von !/, des Gesamt 
muskels und sind schräg, sowie untereinander parallel zwischen Ursprungs- und An 
satzsehne ausgespannt. Bei der Kontraktion wird die Ursprungssehne von der Ansatz! 
sehne abgehoben und zugleich die Ansatzsehne nach dem Ursprung hin verschobe 
und zwar durch die Verkürzung der Bündel, sowie durch die sich einem rechten Wink 
nähernde Aufrichtung derselben. Ähnlich liegen die Verhältnisse bei den Mm. gastro! 


I 


L 


enemii, dem M. vastus lateralis, deren Bauunterschiede kurz geschildert werden. Gastro! 
enemii, Soleus und Vastus lateralis „bilden eine natürliche Gruppe“, für die Verf. der 
Namen Schollenmuskeln vorschlägt. Unter den Abbildungen ein farbiges Stereogramm 
des Soleus nach eigener Methode hergestellt. K. Zeiger (Frankfurt a. M.). 
| 


Nerve nsystem, Zentren. 
Worobiew: Über die Nerven des Herzens. Med. Klinik Jg. 22, Nr. 24, $. 925—926. 1926; 


Zusammenfassender Bericht über die Ergebnisse eigener Untersuchungen an den Herz; 
nerven des Menschen und der Untersuchungen von Schülern Verfs. an den Herznerven hi 
Hundes, Kalbes, der Katze und der Vögel. Zur Untersuchung der Herznerven wurden ve 
wendet das Verfahren zur Aufhellung der Gewebe in der Umgebung der Nerven, die Methoder 
der makroskopischen elektiven Färbung der Nerven und der Durchleuchtung makroskopische: 
Präparate. Auf dem Herzen des Menschen und der Tiere finden sich stets sechs, bei den ver 
schiedenen Arten und Familien variierende Geflechte. Das 1. Geflecht (Plexus longitudinahih 
anterior sinister) entspringt auf dem Herzen zwischen der linken Peripherie der Lungenarteriü 
und dem linken Herzohr an der Ursprungsstelle der linken Kranzarterie. Es teilt sich in eine 
absteigenden und einen transversalen Teil; im Verlaufe der Anfangsteile dieser Abschnittt 
und im Verlaufe der feinen Verästelungen werden stets mehrere Ganglien angetroffen. Dax 
2. Geflecht (Pl. long. ant. dexter, Pl. coron. dext.) entspringt auf dem Herzen zwischen den 
rechten Herzohr und der rechten Fläche der Aorta und der Lungenarterie. Seine Aste verfolge 
die Richtung ‘des Sulcus transversus, entsenden Astchen an bestimmte Bezirke des Techtel 
Herzens, greifen um die Furche herum auf die hintere Fläche über, um dort mit den Astcher 
des 3. Geflechtes zu anastomosieren. Das 3. Geflecht (Pl. long. post. dexter) besteht aus 2,1 
Stämmchen, die auf dem Herzen zwischen der Hohlvene und den oberen Stämmen der rechter 
Lungenvenen ihren Anfang nehmen, und die auf der Berührungslinie der beiden Vorhof 
wände verlaufen, sich zwischen die unteren rechten Lungenvenen und die untere Hohlveni 


einlagern, auf die hintere Wand des linken Vorhofs übergehen, dort mit den Ästchen des 4. und 
6. Geflechtes anastomosieren, Verbindungen eintreten mit dem umfangreichen Ganglienfeld! 
das oberhalb. des Sinus coronarius liegt, und dann die hintere Fläche der Kammern beziehen 
Anzahl und Umfang der Ganglien sind außerordentlich groß. Das 4. Geflecht (Pl. long. pos 
sinister) folgt dem Verlaufe der V. obliq. atrii. sin., versorgt die hintere und äußere Fläche dei 
linken Vorhofes, entsendet Anastomosen zu den anderen Geflechten und geht auf die hinte 

Wand der linken Kammer über. Das 5. und 6. Geflecht: der Pl. atriorum anter. lagert sich a 
‚der vorderen Wand der Vorhöfe, der Pl. sinus Halleri im gleichnamigen Sinus; beide werde 
‚von Ganglien begleitet. Die nervöse Versorgung der Scheidewände der Vorhöfe und Kammer 
mit Asten dieser Geflechte wird genauer beschrieben. Eine ganze Reihe der Nerven nimmt ein) 
stets bestimmte Lage ein; auch die Abgangsstelle der Nerven ist konstant. Die Vergleichung dei 
Herznerven bei den Vögeln, Mammalia und Homo sapiens weist auf einen Evolutionsprozeß hi 1" 
der aber bei den Säugetieren in den einzelnen Familien eigene Wege ging. Quast (Bonn). 


Windle, William F.: Non-bifureating nerve fibers of the trigeminal nerve. (Ur 
geteilte Nervenfasern des Trigeminus.) (Dep. of anat., Northwestern univ. med. schoo 
Ühicago.) Journ. of comp. neurol. Bd. 40, Nr. 1, 8. 229—240. 1926. | 
Die Sensibilitätsstörungen bei Verschluß der Art. cerebelli infer. post. hatten bereits 
den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts den Ref. W. zu der Ansicht geführt, daß die schmer: 
leitenden Fasern des Trigeminus (zusammen mit den temperaturempfindenden) lediglich i 
der spinalen Trigeminuswurzel absteigen und in deren Kern ihr Ende finden; und daß de 
sensible Hauptkern Endort für Fasern mit anderer sensibler Qualität (Berührung, Druck usw 
sein dürfte. Diese Ansicht ist später auch von anderen Autoren geäußert worden. Unte 
diesen zählt Windle Winkler (1915), Spiller (1915), Gerard (1923) und Stopford au! 
Ranson glaubte nun, daß die spinalen Schmerzfasern auf dem Wege des Lissauersche 
Bündels als marklose Elemente zur Substantia gelatinosa des Hinterhorns gelangen und 
erhob sich die Frage, ob auch die Schmerzfasern des Trigeminus ähnliche Struktur (Marl: 
losigkeit bzw. dünne Markscheide) und ähnlichen Verlauf innerhalb der spinalen V-Wurz 
zur Substantia gelatinosa des Kerns dieser Wurzel besitzen, vor allem aber, ob sie im Geger 
satz zu der Mehrzahl der Markfasern der sensiblen V-Wurzel sich nicht in 2 Äste teilen, vo 
denen der eine zum Kern der spinalen V-Wurzel, der andere zum sensiblen Hauptkern in de 
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Brücke gelangt (Held, Cajal). Solche ungeteilten dünnen V-Wurzelfasern zum Kern der 
pinalen V-Wurzel hatte bereits Gerard vermutet. W. hat nun bei neugeborenen Mäusen 
ind vor allem bei Schweineembryonen von etwa 12cm Länge Untersuchungen der sensiblen 
-Wurzeln und ihrer Kerne mit modifizierter Golgi - Cajalscher Silbermethode angestellt: 
"ixierung 48 St. in 3,5 proz. Kal. bichromat-Lösung, dann 72 St. in eine Lösung von 15 ccm 
| proz. Acid. osmic. -+ 85ccm 3,5proz. Kal.-Bichromat, dann wieder in 2,5 proz. Kal.- 
Bichromat. für 5—6 Tage; dann in 0,75 proz. Arg. nitr.-Lösung 7—10 Tage. Die ganze Zeit über 
m Dunkeln bei Zimmertemperatur. Darauf Halbierung der Gehirne, Einlegen in 95proz. 
Alkohol und Celloidin-Einbettung. Celloidinblocks in Cedernöl aufgehellt, Schnittdicke 150 «in 
ler Ebene des Trigeminuseintritts. Die Schweine-Embryonen gaben bessere Resultate wie die 
Mäuse. Es zeigten sich bei Mäusen und Schweineembryonen dünne Fasern der sensiblen 
Yuintuswurzel, die ohne einen aufsteigenden Ast abzugeben, in der spinalen V-Wurzel ab- 
teigen. Es scheint eine Art Reihenfolge von V-Fasern in der sensiblen Wurzel zu geben, die 
nit starken aufsteigenden ungeteilten Fasern zum sensiblen Hauptkern beginnt und mit 
lünnen absteigenden ungeteilten Fasern zum Kern der spinalen V-Wurzel aufhört, dazwischen 
mannigfache Abstufungen von Fasern mit Bifurkation. Die erwähnten absteigenden un- 
zeteilten Fasern sind wahrscheinlich die Träger der Schmerzleitung, während die aufsteigenden 
ingeteilten Elemente Tasteindrücke vermitteln, wohl in Verbindung mit den geteilten Fasern, 
lie bei den Kernen Tastimpulse zutragen. Aus diesem Grunde erklärt sich wohl die Tatsache, 
laß der Tastsinnausfall bei Trigeminusläsionen häufig geringer ist wie die Störung der Schmerz- 
>mpfindung. Wallenberg (Danzig)., 
Poljak, S.: Untersuchungen am Oetavussystem der Säugetiere und an den mit diesem 
koordinierten Apparaten des Hirnstammes. Eine morphologiseh-biologische Studie. (Dep. 


of anat., uni. coll., London.) Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 32, H. 4/5, 8. 170-231. 1926. 
; Eine sehr gründliche Erweiterung und sorgfältige Ergänzung des aus zahlreichen neueren 
Bearbeitungen stammenden Wissens über die Funktion und den Bau des Octavussystems. 
Autor geht von der auffallenden und geradezu beispiellos mächtigen Entwickelung dieses 
Apparates bei den Kleinfledermäusen aus: Er trägt hier seinen Anpassungscharakter am klar- 
sten zur Schau; sein mächtiger Aufbau erfließt aus der Notwendigkeit des fast ausschließlichen 
Gebrauches des Gehörs zur Orientierung in der Dunkelheit, für die nur der Tast- und Gehörsinn 
in Frage kommen kann. Bei den Makrochiropteren als Fruchtfressern fällt diese Bedingung 
3o ziemlich weg, weil sie auch ihre Augen zum Nachtsehen verwenden. Der allgemeine Bau- 
plan des gesamten Hörsystems ist so wie bei den übrigen Säugern beschaffen; Unterschiede 
ergeben sich nur hinsichtlich der relativen Größe und Lage der einzelnen Abschnitte des akusti- 
schen Apparates, worüber man sich im Originale zu unterrichten hat, zumal sich die Aus- 
führungen des Autors sehr eingehend und weitläufig mit den Zusammenhängen und der Lage 
der einzelnen Glieder der afferenten und efferenten Hörbahn, mit dem System der Oliven, 
der Substantia reticularis und mit der Theorie der Gehörsleitung, sowie mit jener der biologi- 
schen Bedeutung dieser Sinnessphäre beschäftigen. Das Hörsystem bildet einen Telereceptor, 
der solche Synergismen auslöst, die für die Erhaltung des Lebens bedeutsam sind, wie Flucht, 
Nahrungserwerb und Fortpflanzung. Es sind das die sich im Hirnstamme abspielenden Hör- 
reflexe; der efferente Teil dieses Apparates ist kein separates System, sondern dasselbe, das 
auch anderen Sinneseindrücken zu ihrer Auswirkung dient. Es steht mit den Brückenkernen 
und dadurch mit dem Kleinhirn in anatomisch-funktioneller Verbindung. Desler (Prag)., 


Ranson, $S. W.: Anatomy of the sympathetie nervous system with reference to 
sympatheetomy and ramiseetion. (Anatomie des Sympathieus mit Beziehung zur Sym- 
pathektomie und Durchschneidung der Rami communicantes.) Journ. of the Amerie. 
med. assoc. Bd. 86, Nr. 25, 8. 1886—1890. 1926. 

Schematische Darstellung des Faserverlaufes im Sympathicus nach den bis jetzt 
bekannten Tatsachen. Afferente sensible Bahnen treten von den Viscera über das 
Spinalganglion, die hintere Wurzel ins Rückenmark. Hier Umschaltung auf die effe- 
rente Zelle im Seitenhorn, die über die vordere Wurzel, Ramus communicans, Grenz- 
strangganglion zum Erfolgsorgan zieht. Die afferenten Fasern des Herzens ziehen 
über den Vagus und die Rami cardiaci zum Sympathicus. Dabei treten sie im Ram. 
card. sup. in das oberste Halsganglion ein, verlaufen dann im Halsgrenzstrang caudal- 
wärts, um über die Rami communic. zu DI und den folgenden Dorsalsegmenten zu 
gelangen. Die afferenten Fasern. der mittleren und unteren Rami cardiaci des Sym- 
pathieus gehen denselben Weg, nur über das mittlere Halsganglion. Hieraus werden 
die günstigen Resultate der Sympathektomie an den verschiedensten Stellen (Ggl. cer- 
vicale sup., Halssympathicus, Ggl. cerv. inf. und Ggl. thoracale prim.) bei Angina 
pectoris erklärt. Weitere Darstellung der Innervation der Blutgefäße, wie sie nach 
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dem heutigen Stande unseres Wissens sich bietet, unter kritischer Würdigung einiger 
chirurgischer Eingriffe am Gefäßapparat (periarterielle Sympathektomie). Die Ver 
hältnisse bei den gebräuchlichsten Versuchstieren (Hund, Katze) weichen nach der 
Auffassung des Verf. nicht von den beim Menschen erhobenen Befunden ab, so daß 
die Anwendung der tierexperimentellen Resultate für den Menschen befürwortet wird; 
Hirt (Heidelberg). | 
Kuhlenbeck, Hartwig: Betrachtungen über den funktionellen Bauplan des Zentral; 
nervensystems. |iFolia anat. japon. Bd. 4, H. 2, S. 111—135. 1926. 
. Revision des Grundplanes des Zentralnervensystems von der Lehre ausgehend] 
daß die funktionellen Systeme des Zentralnervensystems die Tendenz haben, archii 
tektonische Einheiten zu bilden. Hierdurch scheiden sich vier Längszonen ab, die 
durch einen großen Teil des Nervenrohres dahinziehen und die als somatisch-motorische: 
visceral-motorische, visceral-sensible und somatisch-sensible Gebiete von einander unter! 
schieden werden. Diese heuristisch zwar sehr fruchtbare Einteilung der amerikanischer! 
Schule hat indessen ihre Unvollkommenheiten, die am aussichtsreichsten durch did 
Fragen erfaßt werden können, in welchen Abschnitten des Zentralnervensystems das 
Schema der vier Längszonen Geltung haben kann und wie in demselben die Begriffe 
„visceral‘‘ und „somatisch‘‘ durch rein morphologische Definitionen ersetzt werde 
können. Die im Originale nachzulesenden Erwägungen kritischer Art führen diesbezü 
lich zu dem Schlusse, daß die obenerwähnte Einteilung nur für das Spinalrohr und da 
Deuterencephalon Geltung haben kann. An Stelle dieser, unter Umständen irreführen. 
den Begriffe empfiehlt sich die rein morphologische Bezeichnung: Dorsalgebiet un« 
Intermediodorsalgebiet (Flügelplatte) sowie Intermedioventralgebiet und Ventralgebi 
oder Grundplatte. Dezler (Prag). | 
Rose, Maximilian: Der Allocortex bei Tier und Mensch. I. TI. (Kaiser Wilhelm-Insi 
f. Hirnforsch., Berlin.) Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 34, H. 1/2, $. 1—111. 192 
Die außerordentlich gründlichen Untersuchungen des Autors haben sehr wichti 
Aufschlüsse über den feineren Bau der Urhirnrinde gebracht. Seine äußerst müh 
vollen Arbeiten erstreckten sich auf fast sämtliche Vogel- und Reptilienordnunge 
die Monotremen, Marsurpialier, Chiropteren, Insectivoren, Rodentier Carnivoren un 
Prosimier. Speziell wurde bei dieser ausgedehnten Unternehmung getrachtet, di 
Homologien der einzelnen architektonischen Zentren des Allocortex von den niedere 
Vertebraten bis zum Menschen herauszuarbeiten. Aus diesser Feststellung der Homolc 
gien ergaben sich dann auch wichtige Hinweise auf die Funktion mancher Teilgebiet 
dieses Rindenareals, das den Bulbus olf., die Regio praepiriformis, periamygdalari 
entorhinalis und Cornu Ammonis in sich schließt. Die analoge Durchforschung dies 
Organe beim Affen und Menschen ist einer späteren Publikation vorbehalten. Hi 
sichtlich der zahlreichen Einzelergebnisse, die uns ganz neue Ausblicke zur Verfüg 
stellen, muß auf das Original verwiesen werden. Dezler (Prag). 
Eeonomo, €. v.: Über den Zusammenhang der Gebilde des Retrosplenium. Zeitschr. 
wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u.mikroskop. Anat. Bd.3,H.3, 8.449-460. 192 
von Economo ergänzt seine Mitteilungen über einzelne Abschnitte der mensc 
lichen Großhirnrinde, wie er sie in seinem großen Werk über die Cytoarchitektonik d. 
Hirnrinde geschildert hat, durch Monographien dieser Teile. Die vorliegende Arb 
betrifft die Retrosplenialgegend nebst Isthmus, also den hinter und unter dei 
Splenium corporis callosi vor sich gehenden Übergang der beiden Teile des Gyrı 
fornicatus ineinander, d. h. des um den Balken ziehenden Gyrus cinguli (sive limbie 
in den von der Fimbria begleiteten Gyrus hippocampi. Um die verschiedenen Zond 
dieses Gebietes besser abgrenzen zu können, hat E. am frischen Gehirn das Retrt 
splenium herausgeschnitten, gestreckt und in dieser gestreckten Stellung mit Nade) 
festgehalten fixiert, gehärtet, eingebettet und in lückenlose Schnittserien zerlee 
Die Ergebnisse seiner mühsamen Untersuchungen sind kurz folgende: Der Isthm 
wird im wesentlichen gebildet von dem gemeinsamen Stamm der Fissura calcarix 
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ınd des Sulcus parieto-oceipitalis; dieser trennt lateral den Gyrus retrolimbicus, 
ventral den Gyrus hippocampi und dorso-medial den Gyrus limbieus ab. In dem Sulcus 
hippocampi zwischen Fimbria und Gyrus hippocampi ragt ventral der Gyrus dentatus 
mit den Falten der Fascia dentata hervor, zwischen diesem und der Fimbria der Gyrus 
asciolaris, der sich um das Splenium corp. call. hinten herumwindet und als Taenia 
jecta bis auf den Balkenrücken verfolgt werden kann; zwischen Gyrus dentatus und 
lorsalen Teilen des Gyrus hippocampi liegen ventral eine der Fascia dentata ähnliche 
Faltung, dorsal die Gyri Andreae Retzii. Im ventrofrontalen Abschnitt der Regio retro- 
splenica, also im Gebiete des Gyrus hippocampi treffen wir dorsolateral die zum sechs- 
schichtigen Isocortex gehörige Formation TH (Area hippocampo-temporalis), der die 
allogenetische Area rhinalis imitans HC, bereits der Riechhirnrinde angehörig, medial 
benachbart ist. Diese grenzt wieder an die granulöse Rinde (Koniocortex) des Prae- 
subiculum (Area praesubicularis granulosa HD). An diese primär sensorische Rinde 
(wahrscheinlich Geschmackssphäre) schließt sich die zweischichtige Area pyramidalis 
subiculi HE mit breiter Molekularschicht und einziger Schicht großer lanzettförmiger, 
mehrere Etagen bildender Pyramidenzellen; sie bildet die Ammonshornformation bis 
zum Rindensaum, der sich einrollt und von der Area dentata (HF) überdeckt wird. 
Dorsocaudal geht nun die TH-Formation über in die parietale Area PH und weiter 
dorsal in die Occipitalrinde OA und OB, in der Tiefe des Truncus calcarinus; zwischen 
das Areal von OB tritt dann der Koniocortex der Sehrinde OC, zwischen OB und HC 
schiebt sich zunächst eine agranuläre Area LD, die bereits zum Gebiet des eigentlichen 
Gyrus limbicus gehört, weiter dorsal, dieser benachbart, eine neue granulöse Area, 
ein Koniocortex LE, der an die Stelle von HC tritt und wie HD eine breite Körnerrinde 
besitzt (Riechsphäre). Er drückt HD ganz nach abwärts in die untere Wand. HE geht 
auf den Balkenrücken über, wird zur Area LF‘, (Area ultracingularis posterior) und in 
Fortsetzung des Gyrus fasciolaris zur Area obtecta LF, (Grau der Taenia obtecta), 
deren Molekularschicht in das fast zellenlose Induseum griseum übergeht. Die Wand 
des Gyrus limbicus im Truncus calcarinus trägt unter der agranulären Bildung LD 
eine wieder das sechsschichtige Aussehen bietende Area LC. v. E. vermutet, daß der 
abortive Gyrus dentatus einer Falte des Induseum (bzw. einer Fortsetzung des mem- 
branös gebliebenen Teils des medianen Hirnmantels) entspricht. Die Gyri Andreae 
Retzii sind, soweit sie nicht durch Faltungen des Gyrus dentatus vorgetäuscht werden, 
kleine Höcker des Subiculums selbst oder kleine Wülste des Ammonshorngewebes, in 
jedem Falle von der Rinde der Area pyramidalis HE gebildet, also abortive Windungs- 
züge dieser Area. Wallenberg (Danzig)., 

Huber, 6. Carl, and Elizabeth Caroline Crosby: On thalamie and teetal nuclei and 
fiber paths in the brain of the american alligator. (Über Kerne und Faserzüge im 
Thalamus und Tectum des amerikanischen Alligators.) (Dep. ofanat., uni. of Michigan, 
Ann Arbor.) Journ. of comp. neurol. Bd. 40, Nr.1, 8. 97—227. 1926. 

Miß Crosby, der wir bereits eingehende Untersuchungen über das Vorderhirn 
des Alligator mississippiensis (1917) verdanken, hat jetzt zusammen mit Huber an 
einem außerordentlich reichen Material von Alligator- und Schildkrötengehirnen 
aus dem Herrickschen Institut, dem Laboratorium von Bensley in Chicago und 
dem anatomischen Laboratorium der Universität von Michigan auf Anregung von 
C.Judson Herrick eine ausführliche Beschreibung der Kerne und Faserverbindungen 
des Zwischen- und Mittelhirns beim amerikanischen Alligator unternommen, die uns 
auf dem Wege der Strukturforschung des Reptilienhirns erheblich weiterbringt. Die 
Autoren benutzten Serien in allen Schnittrichtungen, die mit Silberfärbungen, Weigert- 
scher Markscheidendarstellung, der Nissl- Methode, Toluidin-Erythrosin-Färbung, 
Coxscher Sublimatimprägnation behandelt waren. Ein ausführliches Literaturver- 
zeichnis geht der eigentlichen Arbeit voraus, deren Inhalt an dieser Stelle nur in seinen 
Grundzügen wiedergegeben werden kann. Im 1. Abschnitt werden die Kerne des Tha- 
lamus und Hypothalamus, sowie des Mittelhirns behandelt. Das folgende Kapitel 


— 14 — 


bringt die Faserzüge, und zwar zunächst die Verbindurigen des Epithalamus und Hypo | 
thalamus, bei dem letzteren insbesondere den hypothalamischen Anteil des mediale: 
und lateralen Vorderhirnbündels, daran schließt sich die Beschreibung der übrigen An 
teile dieser wichtigen Faserzüge, soweit sie zum Zwischen- und Mittelhirn verfolgt a! 
können, an, es folgen die Verbindungen des Zwischen- und Mittelhirns, ungekreuztk| 
und gekreuzte, besonders die postoptischen Commissuren und Kreuzungen, ferner de | 
Opticus und seine Endigung, die Schleifensysteme aus dem Rückenmark und dem Hirn 
stamm, besonders auch die sekundären Trigeminusbahnen nebst ihren Endstätte 
das Ganglion isthmi und seine Verbindungen, die Kleinhirnbahnen vom und zun 
Mittelhirn und Bulbus, die Fasersysteme des tiefen Mittelhirnmarkes zur Oblongata 
In einem Schlußkapitel betonen die Verff., daß die Struktur des Kleinhirns und Mittel 
hirndaches nun bei Reptilien nahezu ebenso bekannt ist wie bei anderen Vertebraten 
Das Ganglion isthmi vergleichen sie wie Ka ppers mit dem Corpus geniculatum medial 
der Säuger (mit Unrecht! Ref.). Die Endigung optischer und sekundär sensible 
Fasersysteme im Mittelhirndach bietet nichts Neues. Zwischen Frontalpol des Tectum 
und Caudalpol des Thalamus sind Übergangskerne eingeschaltet als Relaisstationer 
in den sekundären sensiblen Bahnen und als Verteilungszentren für zentrifugale Impuls 
Eigenartig für Reptilien ist die starke Ausbildung der tecto-thalamischen Verbindunger 
(gleichzeitig und gekreuzt, zentrifugal und zentripetal). Infolgedessen stehen di« 
somatischen dorsalen Thalamuskerne nicht direkt unter dem Einfluß sekundäret 
sensibler Bahnen, sondern in erster Reihe unter Einwirkung der im Tectum bereits 
umgearbeiteten somatischen Impressionen. Im übrigen ist der dorsale Thalamus End! 
punkt optischer Bahnen, im Nucleus rotundus endigen nur wenige sekundäre sensible 
Elemente direkt, die meisten erst nach Unterbrechung im Tectum. Die dorsalen Thala; 
muskerne sind nahezu ebenso hoch entwickelt wie bei Vögeln und Säugern und besitze 
Verbindungen mit der dorsolateralen (somatischen) Area der Hemisphärenrinde (J ohn; 
ston) via laterales Vorderhirnbündel. Jeder von den 4 Hauptkernen des Thalamu 
dorsalis besitzt eine eigene Faserverbindung mit dem Striatum und Tectum opticum 
Konstant bleibt durch die ganze Vertebratenreihe verhältnismäßig Form und Lag 
des Corpus geniculatum laterale, ihm fehlt aber bei Reptilien noch die Verbindung mi‘ 
dem Telencephalon, während eine solche bei den medialen Thalamuskernen sehr gu 
ausgebildet ist. Eine sichere somatisch-sensible Area corticalis, die hinter der motorischer 
liegt, konnte bisher in der Rinde des Reptilienendhirns nicht abgesondert werde 
Die epithalamischen und hypothalamischen Zentren sind vorwiegend mit der Olfac; 
torius-Rinde (Hippocampus) verknüpft, die sich von allen Rindenregionen des Telence 
phalon am meisten differenziert hat. Innerhalb der Vorderhirnbündel, ‚besonders de 
lateralen, laufen bereits mächtige zentrifugale Verbindungen mit dem Thalamus und mi 
der Haube des Hirnstammes, Vorläufer der Projektionsfaserung bei den Säugern. 
Harn- und Geschlechtsorgane. re; ee 

Benoit, J.: L’ablation d’un rein entraine-t-elle, dans P’organe symötrique, de 
modifications histologiques en rapport avec ’hyperaetivit6 fonetionnelle observ6e? (Trete 
nach einseitiger Nephrektomie in der zurückgebliebenen Niere histologische Verände 
rungen auf, die der beobachteten Funktionssteigerung entsprechen?) (Inst., d’histol. 
fac. de med. Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 1 
8. 1378—1380. 1926. 

Nach den Versuchsergebnissen an zwei Hunden glaubt Verf. diese Frage verneinen z 
müssen. Er hat die Gewichtszunahme der zurückgebliebenen Niere mit der Steigerung de 
Funktion verglichen. Letztere wurde nach Bestimmung einer „Sekretionskonstanten‘‘ nac 


Ambard prozentual berechnet. 4 Wochen nach der Nephrektomie war noch keine Gewicht 
zunahme der zurückgebliebenen Niere eingetreten. Histologisch fand sich eine leichte B Woche, 


der Glomeruli und Tubuli contorti. Die Funktionssteigerung betrug 39%. Nach 9 Woche 
betrug die Gewichtszunahme 19%, die Funktionsteigerung 849%. Histologisch nur eine g 

ringere Verbreiterung der Rinde, geringe Hypertrophie der Glomeruli und Tubuli. Die Methodik 
mit der letzteres festgestellt wurde, wird nicht beschrieben. Zur Erklärung dieser vermeint 
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lichen Inkongruenz legt Verf. zwei Hypothesen vor, für die er sich jedoch nicht endgültig ent- 
scheidet, und zwar die Annahme, daß die in der normalen Niere nur alterierend funktionieren- 
den Nephrome nach Nephrektomie in größerer Zahl gleichzeitig arbeiten, oder daß eine all- 
gemeine Funktionssteigerung sämtlicher Systeme eintritt. K. Zeiger (Frankfurt a. M.). 

Keiffer, H.: La glande myomsötriale dans Puterus humain. (Die myometrale Drüse 
im menschlichen Uterus.) Ann. et bull. de la soc. roy. des sciences med. et natur. de 
Bruxelles Jg. 1926, Nr. 1/3, 8.4—-7. 1926. 

Nachdem mehrere Autoren bei graviden Tieren eine „myometrale Drüse“ (Ancel 
und Bouin) festgestellt hatten, untersuchte Verf. daraufhin menschl. Uteri. Er fand 
in der muskulären Wand der placentaren Zone vom 3. Monat an (wahrscheinlich schon 
früher) eine Umwandlung von Zellen, die nach Passieren eines epitheloiden und sekre- 
torischen Stadiums und vielfach unter Bildung von symplasmatischen Massen einer 
vollständigen Auflösung verfielen. An diesem Vorgang waren vor allem Bindegewebs- 
zellen in unmittelbarer Nachbarschaft von Capillaren, aber auch solche ohne diese 
Beziehung beteiligt, ferner das Endothel und die Muskulatur einiger Arterien und 
Venen kleineren und mittleren Kalibers. Hierzu kommt die bereits bekannte Auf- 
lösung von Muskelzellen der Uteruswand auch außerhalb der Placentarstelle. Stets 
sind die genannten Prozesse am intensivsten in der Nähe von Blutgefäßen. Im 9. Monat 
wurde eine große Zahl besonders venöser Gefäße festgestellt, deren sämtliche Zell- 
bestandteile der Wandung dem gleichen Prozeß unterliegen. Das Produkt dieser Um- 
wandlungen ist eine Embryotrophe. Daher wird vorgeschlagen, die Gesamtheit dieser 
Vorgänge als ‚„myometrale Placenta‘‘ zu bezeichnen. Andresen (Breslau). 

Saito, Osamu: Beiträge zum Studium der Uterusgefäße. (Frauenklhn., Univ. 
Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi Jg. 1926, Nr. 435, 8. 431—469 u. dtsch. Zu- 
sammenfassung 8. 470—471. 1926. (Japanisch.) 

Mit Hilfe verschiedener Injektions-, Färbe- und Imprägnationsmethoden werden 
die zyklischen Veränderungen der Uterusschleimhautgefäße und die Graviditätsskle- 
rose der Gefäße der Muskelschicht an 153 Fällen von exstirpierten Uteri und durch 
Auskratzung gewonnener Uterusschleimhaut untersucht. In der Proliferationsphase 
verlaufen Arterien und Venen parallel mit den Uterusdrüsen, senkrecht zur Schleim- 
hautoberfläche. Die Capillaren bilden in den oberen Schichten dichte Netzwerke, sie 
verlaufen geradlinig und meist parallel mit der Oberfläche. In den mittleren Schichten 
umgeben die Capillarnetze die Uterusdrüsen mit dem Drüsenverlauf parallel gerich- 
teten Maschen. Zur Basalschicht gehen Capillaren aus der oberen Muskelschicht über. 
In der Sekretionsphase treten folgende Erscheinungen nacheinander auf, die noch deut- 
licher in der Menstruationszeit werden. Die Capillaren zeigen sich stark gefüllt und 
die Capillarnetze der Compactaschicht sind spindelförmig erweitert. In der Spon- 
giosa verlaufen die Capillaren unregelmäßig, entsprechend der Knickung und Erweite- 
rung des Drüsenkörpers. An der Grenze zwischen Compacta und Spongiosa zeigen 
die Venen variköse Erweiterungen, und die interglandulären Spongiosavenen eine vor 
dem Beginn der Menses plötzlich erscheinende Dilatation. In bezug auf die elastischen 
Fasern zeigt die Arterienwand der Uterusschleimhaut während der Phasen des Zyklus 
bestimmte Veränderungen, welche hauptsächlich in einer Wucherung der feinen ela- 
stischen Fasern in der Ausdehnung von der Basalschicht bis zu den oberen Schichten 
der Spongiosa besteht, während in der Desquamationszeit sowohl Elastoidmassen als 
auch die elastischen Fasern fast vollkommen verschwinden. Die neugebildeten Ca- 
pillaren der Regenerationsschicht sind von Gitterfasern umhüllt, welche im Verlaufe 
des Zyklus immer dicker und deutlicher werden und mit benachbarten Zwischenstroma- 
zellen dichte Netze bilden. Am Ende der Sekretionsphase wird die Verbindung der 
Gefüßwandgitterfasern mit den perivasculären Fasern unterbrochen und schließlich 
sind sie als Fasern kaum mehr sichtbar. In der Sekretionsphase vergrößern sich die 
Endothelkerne der dilatierten Capillaren und Venen, indessen ist die zyklische mor- 
phologische Veränderung der Endothelkerne, besonders bei den Arterien, nicht so 
auffallend. Becher (Münster). 
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Izquierdo, Josö: Remarques sur le döveloppement de-Paponevrose de Denonvitiers 
(Bemerkungen über die Entwicklung der Aponeurose von Denonvilliers.) Arch: 
d’anat., d’histol. et d’embryol. Bd.5, H. 1/3, 8.135—140. 1926. 

Verf. hat durch Untersuchungen an Feten und Kindern festgestellt, daß mit fort; 
schreitendem Alter der Grund der Excavatio recto-vesicalis (Douglasscher Raum beim 
Mann) sich hebt, während Blase und Prostata tiefer ins Becken sinken. Im Gegensat 
zu diesen Organen ist die Auskleidung des Douglas nicht am Beckenboden Er 
Während der Grund der Excavatio recto-vesicalis in die Höhe steigt, spaltet sich unte! 
ihm das subperitoneale Bindegewebe in 2 Blätter. Im Zusammenhang damit findet 
Verf. in dem Raum zwischen Prostata und Rectum ‚‚une bourse sereuse‘‘. Eine eigent! 
liche Aponeurose im Sinne von Denonvilliers bestehtnicht. Ä. Zeiger (Frankfurt a. M.) 


Entwicklungsgeschichte. 


Tur, Jan:. Sur le eapuchon c6phalique de Pamnios chez les emhryons d’oiseau Ä 
(Über die Kopfkappe des Amnions bei Vogelembryonen.) (Inst. d’anat. comp., unw. 
Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 21, 8. 94—95. 192 

Bei Wasservögeln ist eine vom gewöhnlichen Typus abweichende Form der Kopf! 
kappe, des „vorderen Amnionzipfels‘“ beschrieben worden, die sich weit über den Ko pi 
des Embryo erstreckt, spitz und ausgezackt, einen schmalen Spalt der Amnionhöhl! 
enthaltend. Dieses Gebilde dehnt sich parallel der vorderen Dottervene, bisweiler 
auf eine recht beachtenswerte Strecke aus. Somit bestehen zwei durchaus normal 
Formen dieses Amnionzipfels: 1. Eine mehr nach der Seite ausgebreitete, die gewöhn 
liche und 2. eine seltenere mit jener deutlichen Verlängerung in kranialer Richtung! 
Unter mehreren tausend Serien von Embryonen, deren Amnionkappe sich nach den 
ersten Modus bildet, wie Huhn, Raabe, Ente, Saatkrähe, fanden sich Fälle, mehr ode 
minder mißgestaltet, deren Amnionkappe sich durchaus nach dem zweiten Typu 
gebildet hatte. Demnach könnte man daran denken, daß sich der zweite, für gewiss: 
Wasservögel normale Typus bei den anderen Arten als Anormalität findet. In diese: 
Fällen wiesen die axialen Partien der Embryonen die verschiedensten Mißbildunge: 
auf. Die in Frage stehende Amnionmißbildung zeigt sich konstant bei Doppelmiß) 
bildungen mit gemeinsamen Kopf und getrennten Körpern, also bei „‚Syncephalie! 
pseudoomphalocephalien‘, bei denen sich die verlängerte Kappe des gemeinsame) 
Amnion gegen das ‚vordere‘ Herz der Mißbildung erstreckt. Der Grad dieser vordere! 
Verlängerung ist ein sehr verschiedener, bisweilen kann sie der ganzen Körperläng 
des Embryo entsprechen. In dem vorderen Abschnitt nun kann sich eine solche Kapp| 
derart teilen, daß die Bildung einen handförmigen Eindruck erweckt. Merkwürd 1 
ist, daß bei diesen Amnionmißbildungen die Herzknospe stets derart anormal nach vorn) 
verlagert ist, daß sie in Höhe der vordersten Teile der Kopfanlage liegt. Ob ein ätiolc 
gischer Zusammenhang zwischen beiden Mißbildungen vorliegt, ließ sich nicht fest 
stellen. H. Boenig (Berlin). 

. Parat, Marguerite: Les phönomenes histologiques de la transformation du vomel 
pendant la mötamorphose de Salamandra maeculosa Laur. (Die histologischen Erschei 
nungen der Umwandlung des Vomers während der Metamorphose von Salamandr 
maculosa Laur.) (Zaborat. d’anat. et histol. comp., univ., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend 
des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 20, $. 20—22. 1926. | 

P. Wintrebert hat in der Entwickelung des Vomers während der Metamorphos! 
des Salamanders zwei Stadien festgestellt, die er das Stadium der Vorbereitung unl| 
das Stadium der endgültigen Verknöcherung nannte. Seine Schülerin Parat hat dies 
Vorgänge histologisch nachgeprüft. Im ersten Stadium verschiebt sich der Vomer vo! 
außen und vorn nach innen und hinten, in dem dort immer neue Zähne gebildet werder| 
während außen gleichviele periphere ausfallen. So schieben sich die beiden Zahnbögel 
immer näher aneinander und verknöchern bei der endgültigen Verschmelzung selil 
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rasch. Der Vomer wird also wesentlich aus den verknöcherten Zahnfortsätzen des 
larvalen Kauapparates gebildet. P. bestätigt diese Befunde am histologischen Bild 
und findet, daß die äußeren Zähne hauptsächlich durch die Tätigkeit von multinucleären 
Osteoklasten — ein Vorgang, ähnlich dem Zahnausfall des Säugers — ausfallen. Die 
Verschiebung nach innen-hinten hält auch sie ebenso wie Wintrebert für an das 
Auftreten und die Entwickelung einer knöchernen Lamelle gebunden, der der Vomer 
in seiner Wanderung folgt. Kurt Westphal (Heidelberg). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Lindemann, E.: Bewegliche Hüllenfelderung und ihr Einfluß auf die Frage der 
Artbildung bei Glenodinien. Spezielle Bemerkungen über die untersuchten Formen. 
Systematische Neuordnung bei niederen Peridineen. (Biol. Abt., Landesanst f. Wasser-, 
Boden- u. Lufthyg., Berlin-Dahlem.) Arch. f. Hydrobiol. Bd.16, H.3, 8.437 bis 
458. 1926. 

An dem Beispiel einiger Süßwasserglenodinien wird die Variationsbreite der Hüllen- 
felderung dargestellt, die oft Artabgrenzungen schwierig macht. Deshalb wird Studium 
von ‚‚Populationen‘ empfohlen, wobei die häufigste Variante als für die betreffende 
Art typische Ausgangsform betrachtet wird (bei marinen Arten nur selten anwendbar. 
D. Ref.). Gl.oculat.undGlen.dybowski werden als zwei Arten, dagegen Glenodin. 
steini als mit Glenod. uliginos. identisch aufgefaßt. Wenn die Hüllenfelderung 
versagt, soll die äußere Form entscheiden. Durch Zusammenfassung mehrerer Gruppen 
soll eine Vereinfachung der Peridineensystematik versucht werden (an sich durchaus 
wünschenswert! D. Ref.). Unbewegliche Glenodinien mit reichlicher Gallertumhüllung 
beobachtet. Wetterumschlag wird als eine unmittelbare Ursache plötzlichen Massen- 
absterbens oder plötzlicher Massenentwickelung festgestellt. W. Busch (Magdeburg). 

Tanabe, Misao: Morphological studies on trichomonas. (Morphologische Unter- 
suchungen über Trichomonas.) Journ. of parasitol. Bd. 12, Nr. 3, 8. 120—130. 1926. 

Verf. gibt Beschreibungen und einige wenige Abbildungen verschiedener Trichomonas- 
Arten, von denen 5 vom Verf. zum erstenmal gefunden worden sind. Es sind dies: 1. Tricho- 
mastix cuniculi n. sp. aus dem Blinddarm des Hasen; 2. Pentatrichomonas macropi n. sp. 
aus dem Känguruh; 3. Trichomonas oti n. sp. aus der Nachteule; 4. Trichtriomonas bonasae 
n. sp. aus dem Haselhuhn; 5. Trichomastix passili n. sp. aus Pessalus sp. In der Nomenklatur 
ist Kofoid gefolgt. Die kurzen Beschreibungen und wenigen Abbildungen geben nicht überall 
die Gewähr, daß es sich tatsächlich um neue Arten handelt. 4A. Luntz (Berlin-Dahlem). 

Scherffel, A.: Einiges über neue oder ungenügend bekannte Chytridineen. (Der „Bei- 
träge zur Kenntnis der Chytridineen“ Teil II.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 54, H. 2, 
8. 167—260. 1926. h 

Verf. beschreibt 3 neue Gattungen und etwa 20 neue Arten von Chytridineen. Für die 
neuen Gattungen werden die Namen Physorhizophidium, Rhizosiphon und Micromycopsis 
vorgeschlagen. Die neuen Arten verteilen sich zum größten Teil auf Olpidium, Rhizophidium 
und Chytridium. Auch einige bisher ungenügend bekannte Arten werden beschrieben. Die 
Einteilung des Stoffes beruht nicht auf systematischen, sondern auf ökologischen Gesichts- 
punkten. Zahlreiche Abbildungen vervollständigen die Beschreibung. A. Luntz. 

Naef, Adolf: Notizen zur Morphologie und Stammesgeschichte der Wirbeltiere. 
VII. Vorstufen des Menschengebisses (Backenzähne). (Zool. Stat., Neapel.) Biol. 
Zentralbl. Bd. 46, H.2, S. 111—128. 1926. 

Im Verfolg einer schon früher vom Verf. mitgeteilten ‚Theorie und morphologi- 
schen Deutung der Säugetiermolaren“ wird hier der Versuch gemacht, eine Stufenreihe 
für die Entwickelung speziell der Hominidenmolaren aufzustellen. Die Anordnung 
der Höcker, die für die Metatheria (echte Beutler und Placentalier) typisch ist, muß 
„urtypisch‘ auch schon den Mesotheria (Myrmecobius und Pantotheria) zugeschrieben 
werden. Didelphys mit ihrem, zum Teil als altes Reptilienerbe aufzufassenden Kau- 
apparat „verwirklicht im großen und ganzen noch Zustände, wie sie zur natürlichen 
Herleitung aller Metatheria geeignet sind“. Für die Placentalia ist eine von Anfang 
an etwas breitere Ausbildung der Molaren charakteristisch. Die Obermolaren, die 
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vor allem für die Bestimmung der ältesten Placentalia in Betracht kommen sollten, 
werden in ihrem medialen Teile verstärkt, während die lateralen Teile verkümmern. 
Unter den Insectivoren, die als $tammgruppe der Placentalia betrachtet werden können, , 
steht Tupaja dem wirklichen Übergang zu den Primaten näher. Die ältesten Primaten 
sind „fast urtypische Placentalia“, haben also wenig besondere Züge. Bei den echten! 
Simiae wird der Kauapparat vereinfacht, der Gebißtyp der Anthropoiden ist reiner 
als bei den heutigen niederen Affen. (VII. vgl. dies. Ber. 1,67.) Klatt (Hamburg). 

Naef, Adolf: Notizen zur Morphologie und Stammesgeschichte der Wirbeltiere., 
IX. Über einige Besonderheiten des Monotremenschädels und ihre stammesgeschichtliche' 
Bedeutung. Biol. Zentralbl. Bd. 46, H.3, 8.161—176. 1926. 

Der Unterschied zwischen Monotremen (Oviparen) und Ditremen (Viviparen) ist 
sehr viel größer als der zwischen Mesotheria und Metatheria, welch letztere Gruppe 
erst Beutler und Placentalia umfaßt. Insbesondere gilt das auch für den Schädel. | 
Verf. findet in der zur Zeit seiner früheren Veröffentlichung ihm nicht bekannt ge-' 
wesenen Untersuchung Watsons über die Entwickelung des Ornithorynchusschädels 
die Bestätigung für die Richtigkeit des von ihm selbst auf dem Wege der Schlußfolgerung! 
konstruierten Urtypus der gesamten Mammalia. Er hält den Versuch für möglich auf‘ 
Grund allgemein gültiger Gesetzmäßigkeiten „vom Jugendstadium fossiler, ja morpho-: 
logisch bloß konstruierter Formen sich eine begründete Vorstellung zu machen“ und 
konstruiert demgemäß (Abbildungen!) auf Grund der bisher bekannten Tatsachen, 
die im einzelnen ausführlich erörtert werden, die Urtypen für den Schädel der Therio-: 
donta (eynodonte Reptilien und Mammalia), der Urmonotremen und der Ditremen. 

Klatt (Hamburg). 
 Naef, Adolf: Notizen zur Morphologie und Stammesgeschichte der Wirbeltiere.., 
X. Die systematischen Vorstufen der Gattung Mensch und ihre stratigraphisehe Datierung. 
Biol. Zentralbl. Bd. 46, H.4, S. 205—212. 1926. 

Von dem Gesichtspunkt ausgehend, daß abgeklärte systematische Grundbegriffe 
Voraussetzung vergleichender Darstellung seien, versucht Verf. hier in graphischen 
schematischen Darstellungen die Beziehungen der Tierformen zueinander zu erläutern. 
Der rein logisch zu erfassenden und unabhängig von phylogenetischen Auffassungen 
möglichen Ordnungsbeziehung entspricht die tatsächlich zu beobachtende Stufenfolge 
im zeitlich geologischen Auftreten:(dargetan an den Gruppen der Wirbeltiere von den 
Dipnoern an). Dagegen werden wir die „wirklichen Ahnenreihen nie direkt kennen-} 
lernen“. Klatt (Hamburg). | 

Naef, Adolf: Notizen zur Morphologie und Stammesgeschiehte der Wirbeltiere, 
XI. Über eine neue Theorie der Entwieklung des Säugetiergebisses. Biol. Zentralbl. 
Bd. 46, H. 5, $. 306-314. 1926. 

Die Arbeit ist im wesentlichen eine Kritik der Veröffentlichung von Mathilde 
Hertz über primitive Säugetiergebisse, die bereits in ihrem Ausgangspunkt (An- 
nahme einer ursprünglich isognathen Zahnstellung) verfehlt sei. Denn es seien bereits 
sämtliche Zahnhöcker schon in der oberen Kreide vorhanden, ehe das bei höheren! 
Säugetieren beobachtete Aufeinanderpassen der Zahnreihen begann. Im wesentlichen’ 
werden die gleichen Gedanken geäußert wie in der hier als erste referierten Arbeit des 
Verf. Klatt (Hamburg). 

MeLean, R. €.: Mesembrioxylon rhaetieum, a triassie eonifer. (Mesembrioxylon rh., 
eine Conifere aus dem Trias.) Ann. of botany Bd. 40, Nr. 158, 8. 499-502. 1926. 


Verf. beschreibt ein durch sein Alter wie durch seine anatomische Sonderstellung be- 
merkenswertes Coniferenholz aus dem Rhät bei Cardiff, mit meist einreihigen, selten alter- 
nierenden, runden Hoftäpfeln in kurzen Reichen, mit Sanioschen Querstreifen, ohne Harz- 
gänge und Holzparenchym, einreihigen Markstrahlen und, als besonderes Merkmal, mit großen, 
schiefen, einfachen Poren an den Markstrahlfeldern, ähnlich wie Gingko. Es wird vom Verf. 
zur Gattung Mesembrioxylon Sew. gestellt, Merkmale von Podocarpoxylon und Phyloclado- 
xylon Goth. vereinigend, ohne mit einer dieser beiden Gattungen genau übereinzustimmen. 
Das Stück bildet nach dem Verf. ein bemerkenswertes frühes Bindeglied zu den unmittelbaren 
Nachkommen des Kordaitenstockes. Karl Rudolph (Prag). 
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Florin, Rudolf: Waren Eupodocarpeen (Coniferen) in der alttertiären Flora Europas 
vertreten oder nieht? (Paläobotan. Abt., naturhistor. Reichsmuseum, Stockholm.) Sencken- 
bergiana Bd. 8, H.2, S.49--62. 1926. 

Die Arbeit bringt wieder einen schlagenden Beweis für die Unsicherheit der älteren 
Bestimmungen tertiärer Pflanzen, die sich nur auf die äußerlich erkennbaren Merkmale 
stützen. Verf. hat im Rahmen seiner monographischen Untersuchung fossiler Koniferen 
die von Engelhardtals Podocarpus eocaenica Ung. bestimmten Pflanzenreste aus der 
Tertiärflora von Flörsheim am Main einer anatomischen Untersuchung durch Macera- 
tion des Kohlenbelages unterzogen. Die Untersuchung ergab, daß es sich zweifellos 
um Dikotylenblätter handelt mit deren charakteristischen Nervatur, die aber hier 
erst durch besondere Vorkehrungen sichtbar wird. Trotz Durchsicht eines reichen 
fossilen und rezenten Vergleichsmaterials war es nicht möglich, sie einer bestimmten 
rezenten Gattung zuzurechnen. Dieses Ergebnis führt den Verf. zu dem bemerkens- 
werten Schluß, „daß wir es in den älteren Angiospermenfloren in größerem Maße, 
als bisher angenommen wird, mit ausgestorbenen Typen zu tun haben“, ein Schluß, 
dem von Haus aus viel innere Wahrscheinlichkeit innewohnt. Die Engelhardtsche 
Bestimmung ist daher zu streichen, dafür setzt der Verf. den provisorischen Namen 
Dicotylophyllum neglectum n. sp. In gleicher Weise ist nach der Überprüfung des 
Verf. die Mehrzahl der Literaturangaben über Eupodocarpeae in der oberkretaischen 
und alttertiären Flora Europas zu streichen. Es bleiben nur Podocarpus eocaenica 
Ung. von der Wetterau und P. Campbelli Gardn. als möglicherweise richtige Bestim- 
mungen übrig, die aber auch noch der Überprüfung bedürfen. Die Eupodocarpeen 
haben danach zum mindesten nicht die bisher angenommene große Rolle im Alt- 
tertiär Europas gespielt. Karl Rudolph (Prag). 

Hofmann, Elise: Vegetabilische Reste aus dem Hallstätter Heidengebirge. Österr. 
botan. Zeitschr. Jg. 75, Nr. 7/9, 8. 162—165. 1926. 

Im Salzton des Hallstätter Heidengebirges hat der jetzige Bergbau alte Stollen aus prä- 
historischer Zeit (etwa 800—700 v. Chr.) angeschnitten. Es fanden sich dort unter anderen 
vegetabilischen Resten derbe Klumpen, die man für Futter- oder Brotreste ansah. Bei der 
näheren Untersuchung stellte es sich heraus, daß die Bestandteile derselben sich aus Resten 
von Früchten der Kolbenbirse, Setaria italica, der Gerste und der Saubohne, Vicia Faba, zu- 
sammensetzten, welche zum großen Teil Spuren von Verdauungstätigkeit zeigten. Es handelt 
sich hier also höchstwahrscheinlich um menschliche Exkremente, die die Überreste eines aus 
den drei oben genannten Pflanzen zusammengesetzten Breies enthalten. Oskar Schwartz. 

 Haughton, $. H.: On some new mollusea from tertiary beds in the west of the eape 
provinee. (Über einige neue Mollusken aus Tertiärschichten des Westens der Cap- 
provinz.) Transact. of the roy. soc. of South Africa Bd. 13, Nr. 2, 8. 159—162. 1926. 

Neue Arten’ von Mytilus, Donax und Chamelea von mio-pliocänen Depositen 
von Doornbay. Balss (München), 

Drevermann, Fritz: Eine neue Ichthyosaura mit Jungem im Senckenberg-Museum. 
Aus Natur u. Museum, 56. Ber. d. Senckenberg. naturforsch. Ges. H.6, 8. 181 


bis 186. 1926. 

Es wird das neu präparierte Exemplar einer trächtigen Ichthyosaura des Frankfurter 
Senckenbergmuseums beschrieben, wo die Lage des Embryos im Mutterleib neben dem er- 
haltenen Magen mit den Resten einer Tintenfischmahlzeit einmal einwandfrei zu beweisen 
scheint, daß hier von einem gefressenen Jungtier nicht gesprochen werden kann. An Hand 
guter Tafeln wird die von Branca begonnene Diskussion fortgesetzt, Verf. erwähnt, daß 
ganz verschlungene Tiere von den meisten Räubern mit dem Kopf zuerst verschluckt werden, 
was zur Lage der Embryonen im Brustkorb der Ichthyosaurierweibchen nicht paßt. Die weit 
vorgeschobene Lage des Magens und Uterus (?) wird als postmortale Druckverschiebung ein- 
leuchtend aufgefaßt. v. Huene hat das Exemplar, das auch zur vorher referierten Arbeit 
eine gute Illustration darstellt, als Ichthyosaurus (Stenopterygius) crassicostatus Fraas be- 
stimmt. E. Wasmund. (Wasserburg a. B.). 

Liepmann, W.: Über die Leiehengeburt bei Ichthyosauriern. Aus Natur u. Muscum, 
56. Ber. d.. Senckenberg. naturforsch. Ges. H. 6, 8. 178—180. 1926. 

Es ist außerordentlich verdienstvoll, wenn einmal ein Gynäkologe sich mit Dingen 


der Paleobiologie befaßt. Die Auffassung, daß die Ichthyosaurier ähnlich wie die heu- 
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tigen Delphine lebendig gebärende Echsen gewesen sind, ist uns schon gewohnt, | 
wird nun die Frage studiert, ob die im Leibe großer, fossil erhaltener Ichthyosaurier 
gefundenen kleinen Exemplare gefressene Tiere oder Jungtiere vor der Geburt sind. 
Vorliegende Arbeit stellt nur einen kurzen Auszug aus einer fertig gestellten, aber lange 
des Druckes harrenden Arbeit dar. Verf. veröffentlichte in medizinischen Zeitschriften! 
Arbeiten über den Vorgang der Leichen- oder Sarggeburt beim Menschen und zieht; 
nun den Vergleich. Zeichnungen zeigen die Ausstoßung des Foetus auch nach dem) 
Tode der gebärenden Frau, unter Umständen nach Herausoperation des Uterus, unter! 
dem Reiz der Luft, der Leichenstarre usw. Nicht anders denkt sich Liepman.n die! 
Sache bei den in der Holzmadener Bucht verendeten schwangeren Ichthyosauriern;; 
die bekannten fossilen Präparate in Tübingen und anderwärts stellen den im Faul-- 
schlamm erstickenden Prozeß der Leichengeburt dar. Auf weitere Vergleichsmöglich-- 
keiten mit pathologischem Abort beim Menschen wird in der sehr verdienstvollen) 
Arbeit hingewiesen. E. Wasmund (Wasserburg am Bodensee). | 

Simpson, George Gaylord: Are dromatherium and mieroconodon mammals?? 
(Sind Dromatherium und Microconodon Säugetiere?) (Peabody museum, Yale univ.,. 
New Haven.) Science Bd. 63, Nr. 1639, 8. 548—549. 1926. | 

Um die schon öfter aufgeworfene Frage zu entscheiden, ob diese kleinen triasischen, | 
reptilienähnlichen Formen wirklich Säugetiere sind, wie man meist annimmt, hat: 
Verf. erneut eingehende Untersuchungen mit den modernsten optischen Hilfsmitteln an-- 
gestellt und gibt hier die Resultate in einer vorläufigen Mitteilung. Die beiden einzigen 
von jeder Gattung vorhandenen Reste des Unterkiefers lassen trotz Beschädigung 
am Hinterrande erkennen, daß wohl kaum ein Condylus vorhanden war, wie er dem) 
Säugetierunterkiefer zukommt. Ferner kann nicht mit Sicherheit entschieden werden, 
ob der Unterkiefer einheitlich war oder wie bei Reptilien aus mehreren Knochen be-. 
stand. Die Backzähne haben nur eine Wurzel (bei Dromatherium allerdings nicht völlig) 
sichergestellt), doch scheint an den letzten Zähnen die Wurzel bereits eine mediale, 
longitudinale Einschnürung zu haben, wie das aber auch bei den Cynodonten unte 
den Repitilien vorkommt. Die asymmetrische Lage der Nebenhöcker der Molaren: 
ist gleichfalls ähnlich wie bei den Reptilien Cynosuchus und Glochinodon und nicht 
wie bei den Säugetieren. Es gibt unzweifelhafte Cynodonten, die den Säugern in diesen 
Hinsicht ähnlicher sind als diese beiden fraglichen Stücke. Alles in allem stehen si el 
also den Reptilien, speziell den Cynodonten, näher als den Säugetieren. Sicher sind! 
sie keine Stammformen für irgendwelche bisher bekannte Säugetiere. Klatt (Hamburg), 

Teodoreanu, N.: Über ein Quartärpferd aus Transilvanien, „„Equus en, 
Bull. de la sect. scient. de l’acad. roumaine Jg. 10, Nr. 2, S. 17—24. 1926. 

Teodoreanu, N.: Über ein Quartärpferd aus Siebenbürgen — Equus transilvanieus. 
Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 6, H. 2, S. 269—276. 1926. 

Die beiden Arbeiten haben vollständig gleichlautenden Text und gleiche Ab 
bildungen (in der zweiten nur in größerem Maßstabe gegeben). Beschrieben wird das: 
Schädelfragment eines ca. 1Ojährigen Pferdes von schwerem Schlag; einzelne Maße 
insbesondere die Stirnbreite, sind größer als bei einem zum Vergleich herangezogenen 
Pinzgauer. Der Fund soll bronzezeitlich sein; er ist 1912 beim Bahnbau in einer Tiefe 
von 2 m gemacht worden zusammen mit dem vom Verf. bereits früher beschriebenen 
Hundeschädel (vgl. diese Berichte 1, 467). Klatt (Hamburg). | 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 
Ernährung. (Sioffaufnahme, Assimilation.) 
Johanson, Wladimir: Über die Ausnützung der Phosphorit-Phosphorsäure durek 


die Pilanzen. (Inst. }. Pflanzenbau, Univ. Königsberg.) Botan. Arch. Bd. 14, H. 5/6) 
S. 319—454. 1926. 


Verf. bespricht zunächst kurz die Arbeiten, die sich mit der Aufnahme von Phos! 
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phorsäure aus Phosphoriten durch die höheren Pflanzen befassen (Prianischnikow 
[1902], Schulow [1911, 1912], Tschirikow [1913, 1914]). Ferner geht er kurz auf 
einige weitere russische Arbeiten ein, die das FePO, und AIPO, als Phosphorquellen 
für höhere Pflanzen behandeln (Serafimowitsch [1911], Kossowitsch [1904], Se- 
muschkin [1917], Tschirikow [1918]). Weiter streift Verf. das Verhalten von Ca-, 
Fe- und Al-Phosphaten gegen verdünnte Säuren und Basen. Eingehender wird auf die 
Frage nach der Natur der Wurzelausscheidungen höherer Pflanzen und auf die Frage 
eingegangen, wie die Moleküle und Ionen von den Pflanzenwurzeln aufgenommen 
werden. Verf. hat sodann eine Reihe von Versuchen angestellt, um festzustellen, in 
welchem Maße Phosphoritphosphorsäure von verschiedenen Pflanzen aufgenommen 
werden kann. Als Phosphorquelle benutzt Verf. bei seinen Versuchen einen estländi- 
schen Phosphorit, der von ihm genauer analysiert worden ist. Um ein Maß dafür 
zu haben, in welchem Maße dieser Phosphorit imstande ist, den Phosphorbedarf der 
Versuchspflanzen zu decken, werden Parallelversuche mit Thomasmehl, dessen Wirkungs- 
faktor aus früheren Versuchen bekannt ist, angesetzt. Als Versuchspflanzen dienen 
Senf, Hafer und Bohne. Um festzustellen, ob die physiologische Reaktion der Stickstoff- 
düngemittel für die Fähigkeit höherer Pflanzen, Phosphoritphosphorsäure aufzunehmen, 
von besonderer Bedeutung ist, wird das Phosphorit bzw. Thomasmehl einmal den 
Pflanzen in Gegenwart von (NH,),SO, (physiologisch-sauer), ferner in Gegenwart von 
NH,NO, (physiologisch-neutral [?]) und drittens in Gegenwart von Ca(NO,), (physio- 
logisch-alkalisch) dargeboten. Als Versuchsboden dient ein an Nährstoffen armer 
Grubensand. Die stickstoffhaltigen Salze werden teils als Grunddüngung, teils als Kopf- 
düngung gegeben. In allen drei Versuchsreihen wird die Phosphorsäuredüngung variiert. ° 
Der Phosphorit kommt in den Mengen 0,5, 2 und 10 g und das Thomasmehl in den 
Mengen 0,8 und 6 g pro Gefäß zur Anwendung. Die saueren Reihen zeigen bei allen 
drei Pflanzenarten das schlechteste Wachstum, trotzdem ist aber die Menge der auf- 
genommenen Phosphorsäure relativ sehr groß. Die Schädigung der Pflanzen führt 
Verf. auf zwei Ursachen des physiologisch-saueren Ammcniumsulfates zurück. ‚Die 
physiologische Säure verursacht eine Vergiftungserscheinung, deren Wirkung entweder 
bei dem Wurzelsystem oder im Innern der Pflanze zur Geltung kommt. Das Ammoniak 
des Ammonsulfates ruft im Innern der Pflanze eine Giftwirkung hervor, besonders 
bei den Pflanzen, die an Reservekohlehydraten und Fetten arm sind (Senf) und die 
zur Umwandlung des Ammoniaksin Asparagin die nötigen Kohlenhydrate nicht besitzen. 
Sogar die fett- und kohlenhydratreichen Pflanzen (Hafer) leiden teils unter der Ammoniak- 
vergiftung, die sich besonders in den ersten Wachstumsstadien bemerkbar macht.“ 
Die physiologisch-neutrale Reihe hat bei allen drei Pflanzen das beste Wachstum 
gezeitigt. Die Trockensubstanzerträge sind bei verhältnismäßig niedrigem Phosphor- 
säuregehalt von allen Versuchsreihen die höchsten. Das gilt sowohl für das Thomas- 
mehl als auch für den Phosphorit. Schlechtere Erträge werden in den physiologisch- 
alkalischen Versuchsreihen erzielt. Die Phosphoritphosphorsäure ist schlecht auf- 
genommen worden. Häufig ist sogar mit steigender Phosphoritgabe die Menge der 
aufgenommenen Phosphorsäure zurückgegangen. Verf. gibt folgende Erklärung: ‚Das 
läßt sich dadurch erklären, daß durch die alkalische Reaktion, die durch das Calcium 
bedingt ist, die Phosphorsäuredissoziation unterdrückt wird, und die Phosphorsäure- 
aufnahme nur insoweit ermöglicht ist, inwieweit die Calciumionen aus dem Bättigungs- 
medium durch die Aufnahme seitens der Pflanze oder auf andere Weise beseitigt werden. 
Der Senf und die Bohnen verbrauchen verhältnismäßig mehr Calcium; sie haben 
unter der alkalischen Reaktion aus dem Phosphorit auch mehr Phosphorsäure auf- 
nehmen können.“ Meistens zeigten die Pflanzen in der alkalischen Reihe ein heller 
grünes Aussehen als in den beiden anderen (Eisenmangel?). Verf. hat neben der auf- 
genommenen Phosphorsäure bei seinen Versuchen auch die von den Pflanzen aufge- 
nommenen Calciummengen bestimmt. Die Caleiummengen bewegten sich unabhängig 
von den dargebotenen Mengen in der Pflanze in ziemlich engen Grenzen. Für die 
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aufgenommenen Phosphorsäuremengen wurden sehr viel größere Schwankungen er- 
halten. Zum Schluß seiner Untersuchungen kommt Verf. noch kurz auf das verschiedene 
Aufschließungsvermögen der Pflanzenwurzeln zu sprechen. Dem v. Wrangelschen) 
Kalkphosphorsäurefaktor ist nach Ansicht des Verf. wegen der Schwankung der Phos-- 
phorsäuremenge wenig Gewicht beizumessen. Auch soll die Neuerbauersche Methode: 
zur Bestimmung des Düngebedürfnisses eines Bodens für die Phosphorsäureermittelung? 
keine nennenswerte Bedeutung haben. W. Mevius (Münster i. W.). 

Sabalitschka, Th.: Über die Ernährung von Pflanzen mit Aldehyden. VI. Mitt.z 
Sabalitschka, Th., und H. Weidling: Polymerisation des Formaldehyds durch. Elodea: 
canadensis zu höheren Kohlenhydraten. (Pharmazeut. Inst. Univ. Berlin.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 172, H. 1/3, 8. 45—57. 1926. | 

Als Versuchspflanze benutzten Verff. Elodea canadensis. Eine Formaldehyd- 
konzentration von 0,024%, erwies sich für die Versuche als besonders günstig. Höhere: 
Formaldehydkonzentrationen schädigten die Pflanzen. Es wurden Versuche im Licht 
und im Dunkeln angesetzt. Bei den Ernährungsversuchen im Hellen wurde dara 
geachtet, daß jeder Zutritt von Kohlensäure zu den Pflanzen unmöglich war, die 
Sauerstoffmenge der Nährlösungen ausreichend war und die Nährlösungen öfter er- 
neuert werden konnten, ohne daß dabei CO, zu den Versuchspflanzen gelangen konnte. 
Die älteren Beobachtungen, daß die Pflanzen Formaldehyd im Hellen und Dunkeln: 
zu höheren Kohlehydraten polymerisierten, wurden bestätigt. Ein fördernder Einfluß! 
des Lichtes ließ sich nicht beobachten. Bei einer Formaldehydkonzentration von! 
0,024%, wurden im Licht und im Dunkeln die höchsten Stärkemengen. beobachtet 
“ Da der Stärkegehalt bei dieser Konzentration größer war als vor dem Versuch, glauben! 
Verff. mit Recht annehmen zu dürfen, daß eine Umwandlung von Formaldehyd in Stärke 
stattgefunden hat. Die Formaldehydkonzentration von 0,024%, beeinflußte die Wirkung 
der in den Elodeazellen befindlichen Katalase noch nicht. Ebenfalls ließ sich bei diesen! 
Konzentration noch keine Veränderung im Gasaustausch der Pflanzen feststellen 
Verff. vertreten am Schluß ihrer Arbeit die Ansicht, daß ihre Beobachtungen ein Beweis 
sind, daß auch bei der Assimilation des CO, zu Stärke Formaldehyd eine Vorstufe den 
Stärke ist. (V. vgl. Ber. über d. ges. Physiol. und exp. Pharmakol. 29, 65.) W. Mevius; 

Wollman, E.: Observations sur une lign&e aseptique de blattes (Blattela germaniea)) 
datant de eing ans. (Beobachtungen an einer aseptisch genährter Reihe von Blattela‘ 
germanica während 5 Jahren.) (Inst. Pasteur, Paris.) ‘Cpt. rend. des seances de la 
soe. de biol. Bd. 95, Nr. 22, 8. 164—165. 1926. 

Fünfjährige Experimente mit Blatta germanica L. zeigen, daß dieses Ortho 
pteron bei ausschließlich sterilisierter Nahrung leben und sich fortpflanzen kann. Mikro 
organismen spielen demnach für die Ernährung der Schabe keinerlei Rolle. Das gleiche 
gilt für Vitamine. H. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 

Burrows, Montrose T., and Louis H. Jorstad: On the source of vitamin B in nature 
(Über den Ursprung des Vitamin B in der Natur.) (Research laborat., Barnard fred 
skin a. cancer hosp. a. dep. of surg., Washington univ. school of med., St. Louis.) Americ 
journ. of physiol. Bd. 77, Nr. 1, 8. 24—37. 1926. 

Burrows, Montrose T., and Louis H. Jorstad: On the source of vitamin A in nature 
(Über den Ursprung des Vitamin A.) (Research laborat., Barnard free skin a. Bei | 
hosp. a. dep. of surg., Washington univ. school of med., St. Lowis.) Americ. journ. o 
physiol. Bd. 77, Nr. 1, 8. 38—50. 1926. 

Die Verff. vermuten im wachsenden Gewebe eine entwicklungsauslösende Sub 
stanz, die sie Archusia nennen, und die sie mit Vitamin B zu identifizieren genei 
sind. In niederer Konzentration soll diese Substanz die Differenzierung der ursprüng 
lich einheitlichen Zellmasse, in höherer normales Wachstum, in starker aber krank 
haftes Wuchern (Krebs) oder Zerfall der Zellen bewirken. Archusia ist ein Stoffwechsel 
produkt, das im Körper gehäuft wird, wenn der Kreislauf noch nicht ausgebildet is 
(ganz junge Embryonen) oder wenn er gestört ist (Sarkom). Es ist nicht spezifisch} 
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sondern wirkt auf tierische Zellen gleich, ob es aus Tieren der eigenen oder fremden 
Art, oder aus Pflanzen (Bakterien) gewonnen ist. Es ist rein nicht darzustellen. Archu- 
siareiche Gewebe (Krebsgewebe, Hühnerembryonen) können im Fütterungsversuch 
Vitamin B, nicht aber Vitamin A ersetzen, und zwar proportional dem hypothetischen 
Gehalt an Archusia. (Sarkomatöses Gewebe am stärksten, dann embryonales Huhn, 
dann wachsende Bakterien.) Mit Hilfe der Substanz Archusia soll die wachsende Zelle 
eine andere Substanz, Ergusia, aus dem Plasma frei machen. Diese ist fettähnlich 
und zeigt wegen ihrer Fettlöslichkeit „alle allgemeinen Eigenschaften des Vitamins A“, 
Der Organismus kann diese Substanz nicht.neu bilden, sondern muß sie mit anderen 
Nährstoffen in organischer Form erhalten. Vitamin A-reiche Substanz ist zum Ersatz 
besonders geeignet. Der Körper braucht diese Substanz zur Bildung von Bindegewebe, 
Knochen und zur Speicherung von Fett; sie wird beim normalen Funktionieren der 
Zellen verbraucht. R. Beutler (München). 

Mason, Karl E.: Testicular degeneration in albino rats fed a purified food ration. 
(Hodendegeneration bei weißen Ratten, die mit gereinigter Kost ernährt wurden.) 
(Osborn zoöl. laborat., Yale univ. a. Connecticut agricult. exp. stat., New Haven.) Journ. 
of exp. zoöl. Bd. 45, Nr. 1, S. 159—229. 1926. 

Der Arbeit sind umfangreiche Tabellen, einige Kurven und eine Anzahl Abbil- 
dungen der cytologischen Veränderungen in den Hodenkanälchen beigegeben. Die 
einschlägige Literatur ist in großem Umfang berücksichtigt worden. 

Die Zusammensetzung des Futters (Grundration) war: Casein 18% (genaue Angabe über 
Herstellung und Reinigung), Stärke 54%, Schweinefett 15%, Butter 9%, Salzgemisch 4%; 
0,2—0,4 g getrocknete Hefe täglich. Das Salzgemisch (nach Osborne und Mendel) enthielt 
in Gramm: CaCO, 13,48, MgCO, 2,42, Na,CO, 3,42, K,CO, 14,13, H,PO, 10,32, HCI 5,34, 
H,SO, 0,92, Citronensäure — H,O 11,11, Eisencitrat — 1'/, H,O 0,634, KJ 0,002, MnSO, 
0,0079, NaF 0,0248, K,Al,(SO,), 0,00245, Milchzucker 246. Es wurden 130 Tiere untersucht, 
denen vor dem Experiment der eine Hoden zur Kontrolle entfernt wurde. Die Ergebnisse mögen 
gemäß der summarischen Übersicht wiedergegeben werden. 

_ Die Grundration sichert eine ausgezeichnete Wachstumskurve sowohl bei eben 
entwöhnten wie gerade geschlechtsreif gewordenen männlichen Ratten (im allgemeinen 
besser als wie die von mit „natürlicher Nahrung‘ gefütterten Tieren), aber es tritt 
unausbleiblich Sterilität auf. Die Hoden solcher Ratten machen eine langsam fort- 
schreitende Ablösung und Degeneration des Keimepithels durch unter Chemolyse, 
Plasmolyse, Pyknose, Riesenzellbildung, Karyolyse und Karyorrhexis, die von fettiger 
Degeneration, granulärer Verflüssigung und schließlicher Auflösung der Zellen gefolgt 
sind, entweder in den Samenschläuchen oder den Kanälen der Epididymis. Die Keim- 
zellen degenerieren in genau umgekehrter Reihenfolge ihrer Bildung. Man kann fünf 
Stadien dieser Degeneration unterscheiden. Sie entspricht der nach Entkräftung, 
Alkoholvergiftung, chronischen Krankheiten, Wundheilungen, Ausfallserscheinungen, 
experimentellem Kryptorchismus und Röntgenstrahlenbehandlung. Nach Ablauf des 
Prozesses bleibt nur das Sertoli-Syneytium, dessen Plasma und Serum, soweit bekannt, 
normal aussehen. Das interstitielle Gewebe zeigt keine bemerkenswerte Hyperplasie 
oder Hypertrophie. Die Hoden sind stark atrophiert und gewöhnlich von einer wässe- 
rigen Flüssigkeit aufgetrieben. Sie sind oft dunkel gefärbt und hämorrhagisch infolge 
Ausdehnung der Blutgefäße. Verschiedene Samenkanälchen desselben Hodens unter- 
scheiden sich beträchtlich in ihrer Empfindlichkeit für degenerative Veränderungen. 
Ratten verschiedener Würfe unterscheiden sich in größtem Maße in dem Grad ihrer 
Hodendegeneration, die nach einer bestimmten Zeit der Fütterung der Grundration 
eintritt. Geschwister, besonders von gleichem Gewicht, zeigen nur sehr geringe Unter- 
schiede. Ratten, die nach der Entwöhnung mit der Grundration gefüttert wurden, 
zeigen Degenerationsbeginn vom 50. bis 65. Tage ab, geschlechtsreife Tiere brauchen 
25—35 Tage mehr, wahrscheinlich auf Grund des größeren Vorrates an Vitamin E in 
ihren Geweben. Die Dauer des Prozesses ist in beiden Fällen etwa 35—50 Tage. Das 
Fehlen eines Hodens hat keinen Einfluß auf die Geschwindigkeit des Prozesses. Rück- 
kehr zur Ursprungsnahrung (Hundekuchen und Mohrrüben) hat, wenn die Degeneration 
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begonnen hat, keinen Einfluß im Sinn der Besserung oder Heilung, wenigstens noch nicht 
nach 75 Tagen. Tägliche Zufuhr von 40 g frischen Salates-zur Grundration vom Tage 
des Experimentes verhindert die Degeneration; wenn diese bereits begonnen hat, so 
führt diese das Keimepithel zwar nicht zu seiner ursprünglichen Beschaffenheit zurück, 
aber die widerstandsfähigeren Kanälchen, die noch keine degenerativen Veränderungen 
zeigen, werden vor diesen bewahrt und können sogar ein Zunehmen der spermato- 
gonialen Tätigkeit aufweisen. Die anderen Kanälchen gehen in ihrer Degeneration 
bis zum Ende. Die prophylaktische Wirkung des Salates ist vermutlich auf die An- 
wesenheit des Vitamins E zurückzuführen. Es ist anscheinend unbedingt erforderlich 
zur Erlangung der normalen Geschlechtstätigkeit und Geschlechtszellenreife der männ- 
lichen Ratte; es hat aber wenig oder nichts mit dem körperlichen Wachstum des Tieres 
zu tun. P. Krüger (Berlin). | 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der a! 


Combes, R.: Etude de la migration automnale des substances azot&es chez le eh@ne, 
par P’analyse de plantes entitres. (Studie über die herbstliche Wanderung der Stickstoff; 
substanzen bei der Eiche mit Hilfe von Analysen ganzer Pflanzen.) Cpt. rend. hebdom! 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 16, S. 984—987. 1926. 

Zur Entscheidung der Frage, ob aus den Blättern der Eiche im Herbst Stickstoff: 
substanzen in den Stamm zurückwandern, wurde das gesamte Laubwerk, der Stamm 
und die Wurzel zweijähriger Bäume analysiert. Vorversuche ergaben, daß des 
herbstliche Stickstoffverlust der Blätter bei sehr jungen Bäumen (2—12 Jahre) gleich 
groß ist wie bei älteren (12—40 Jahre). Die an jungen Bäumen gewonnenen Befunde 
können also unbedenklich auch auf ältere übertragen werden. Es wurde gefunden) 
daß im Herbst die Blätter mehr als die Hälfte ihres Stickstoffgehaltes verlieren und daf 
die stickstoffhaltigen Substanzen ohne merkliche Minderung zuerst in Zweige und Stamm! 
dann auch in die Wurzel zurückwandern. Eine herbstliche Stickstoffrückwanderung 
aus den Blättern wurde damit sichergestellt. W. Kotte (Freiburg ı. Br.). | 

Blum, G.: Untersuchungen über die Saugkraft einiger Alpenpflanzen. Beih. 2 
botan. Centralbl. Bd. 43, Abt. 1, H.1, S. 1—100. 1926. 

Aus den ziemlich zahlreichen vergleichenden Bestimmungen des osmotischet 
Wertes bei Pflanzen wissen wir, welche osmotischen Kräfte die Pflanze zur Wasse | 
aufnahme maximal (bei vollständiger Entspannung der Zellhaut) anzusetzen verj 
möchte. Wieviel hiervon sie unter den natürlichen Verhältnissen tatsächlich braucht 
ist am sichersten durch direkte Saugkraftmessung zu entscheiden. Hatten früher 
Arbeiten von Ursprung und Blum das Saugkraftgefälle innerhalb der einzelne 
Pflanze weitgehend klargestellt, so teilt Blum in vorliegender Arbeit zum erstenmgl 
die Ergebnisse ausgedehnter vergleichender Untersuchungen an verschiedenen Alpen! 
pflanzen mit, ein überaus reichhaltiges, wohl noch nicht erschöpfend ausgewertetdi 
Material. Die Untersuchungen wurden in den Gastlosen bei Freiburg i. Schw. a 
geführt, wo vor einigen Jahren auch Meier die osmotischen Werte zahlreicher Alpen 
pflanzen bestimmt hatte. Vom Verf. wurden Saugkräfte bis über 44,5 Atm. gemesser| 
doch bleiben die meisten Saugkräfte noch ziemlich weit hinter den osmotischen Gren 
werten Meiers zurück. Sehr ausgeprägt ist die jahreszeitliche Schwankung der Saug| 
kraft, die Frühjahrswerte liegen größtenteils (80%) unter 14,5 Atm., Werte über 34|| 
fehlen zu dieser Zeit vollständig. Im Sommer liegen die meisten Werte zwischen 14!| 
und 34,5 (77%), 16% noch höher. Auch tägliche Schwankungen lassen sich nacl| 
weisen, doch halten sie sich in engeren Grenzen (absolut bis 8,5 Atm., relativ bis 804] 
des Minimums im Crocus-Perigon). Durch verschiedene Mittelberechnungen und Bez | 
auf eine laufend gemessene Vergleichsart ließen sich für gleiche Zeiten auch noch Unte! 
schiede für verschiedene Standorte (Felsritzen, Geröll, Alpenwiesen usw.) sicherstelleil 
Weitaus auffälliger und ökologisch bemerkenswerter sind aber die großen Unterschiedl 
verschiedener Arten am selben Standort, die ein deutlicher Ausdruck dafür sind, wi 
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rerschieden sich der Wasserhaushalt bei gleichen Außenbedingungen für verschiedene 
-flanzen abspielt. Verschieden ist dabei nicht nur die absolute Höhe der Saugkratt, 
ondern zum Teil auch der Gang ihrer Schwankungen. Von einer genaueren Analyse 
lieser Erscheinungen darf man sehr wesentliche Einblicke in die spezielle Ökologie 
rwarten! Bruno Huber (Greifswald). 

Hykes, 0.-V.: Mouvements du eur chez les daphnies sous P’influence de quelques 
substances endoerines. (Der Einfluß einiger endokrinen Substanzen auf den Rhythmus 
les Daphnienherzens.) (Inst. de physiol., Ecole veterin., Brno.) Cpt. rend. des seances 
le la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 20, 8. 58-60. 1926. 

Der Verf. untersuchte den Einfluß einiger endokrinen Stoffe auf den Herzrhythmus 
von Daphnia magna und Daphnia pulex. Das Versuchstier wurde im Wasser — 
uf einem flachen Uhrgläschen liegend — unter dem Mikroskop beobachtet und der 
Herzrhythmus indirekt, vermittels eines Morseschen Schlüssels und des Despr&z- 
schen Zeitsignals auf einen laufenden Kymograph aufgetragen. Nach der Zugabe von 
Adrenalin machte sich eine ziemlich starke Beschleunigung der Herzschläge be- 
merkbar. Eine Beschleunigung rief auch Thyreoidin hervor. Hypophysin dagegen 
verlangsamte ebenso wie Thymusextrakt merklich die Kontraktionen. Diese Ergeb- 
nisse stimmen vollkommen mit den Resultaten der Versuche überein, die der Verf. 
am Salpenherzen durchgeführt hat. Autoreferat. 


Standenath, Friedrich: Ein Kreislaufschema mit besonderer Berücksichtigung des 
Transsudationsprozesses und des Lymphgefäßsystems. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol., 
Univ. Graz.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 211, H.3/5, 8. 391—402. 1926. 


Bei der Konstruktion des Kreislaufschemas ist das Webersche Grundprinzip verwertet; 
ın Stelle des capillaren Anteils, der bei Weber durch ein mit Schwämmchen angefülltes Glas- 
:ohr dargestellt ist, wird das von Körner-Klemensiewicz durchgebildete Transsudations- 
schema benutzt. Außerdem wird das Lymphgefäßsystem versinnbildlicht. Die mit diesem 
Kreislaufschema angestellten Versuche, welche eine ganze Reihe normaler und pathologischer 
Erscheinungen des Blutkreislaufs nachahmen, werden eingehend beschrieben. 

Atzler (Berlin)., 


Schott, Eduard: Die Druckverhältnisse in den Venen der unteren Extremitäten. 
(Med. Klin. Lindenburg, Univ. Köln.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 73, Nr. 6, 8. 227 
bis 230. 1926. 

Mit Hilfe der Moritz- Taboraschen Methode werden Venendruckmessungen 
in der Vena cubitalis und in der Vena saphena (Fußvenen, Knöchelvene) vorgenommen. 
Der Druck in den Knöchelvenen entspricht ziemlich genau dem Druck in den Armvenen. 
Beim Atemanhalten, beim Pressen, sowie beim Aderlaß ändern sich die Venendruck- 
verhältnisse in Arm und Bein vollkommen parallel. Dieser Parallelismus ist beim 
Druck auf den Bauch mit der flachen Hand bei einem Asciteskranken nicht mehr so 
ausgesprochen; hier ist vielmehr der Druckanstieg im Gebiet der Vena cava superior 
wesentlich geringer als in den Beinvenen. Recht interessant sind die Messungen des 
Venendrucks beim Stehen. Werden keine Muskelbewegungen ausgeführt, so addiert 
sich zu dem im Liegen am Bein bestimmten Venendruck der hämostatische Druck, 
wobei der rechte Vorhof den Indifferenzpunkt darstellt. Atzler (Berlin)., 


Michailow, F.: Die Schwankungen der Leukocytenzahl und Leukoeytenformel 
im peripherischen Blute des Menschen und die Verdauungsleukoeytose. (Staatl. Inst. 


[. Tuberkuloseforsch., Krasnodar.) Folia haematol. Bd. 32, H.3, 8. 196—200. 1926. 

Der Meinung Virchows, Moleschotts u. a. gegenüber, daß es eine Verdauungsleuko- 
cytose gibt, steht diejenige von Rieder und Japha, daß diese sog. Verdauungsleukocytose 
mehr mit den periodischen Schwankungen der Leukocytenkurve als mit der Speisenaufnahme 
zusammenhängt, weil eine Leukocytose nur nach dem Mittagessen stattfindet, nicht aber nach 
sinem ebenso reichlichen Frühstück. Verf. hat nun zuerst bei zwei klinisch gesunden Personen 
lie Leukocytenzahl und Leukocytenformel während 15 Tagen gezählt. Das Blut wurde jeden 
Tag um dieselbe Zeit entnommen, die Zählung in der Türckschen Kammer vollbracht; was 
technische Fehler anbetrifft, so erwies es sich bei der Prüfung, daß der größte Unterschied zwi- 
schen zwei Rechnungen der Leukocytenzahl bei derselben Person in zwei verschiedenen Kam- 
mern immer weniger als 3% war. Im Laufe von 24 Stunden erreichen die Schwankungen die 
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Zahl von 2000; es gelang nicht, irgend eine Regelmäßigkeitraufzufinden. Während die absolu 
Zahl verschiedener Leukocytenformen sich bedeutend ändert, sind die Prozentverhältnis 
relativ beständiger. Ferner wurde an denselben Personen im Laufe zweier Tage jede Stund 
(von 10 Uhr morgens an bis 6 Uhr abends) die klinische Blutuntersuchung gemacht; ein T& 
vollständigen Hungerns, der andere Tag mit gewöhnlichen Speiseaufnahmen und einem & 
Eiweißstoffen genügend reichen Mittagessen. Dennoch zeigte die Kurve des ersten Tages ei 
ausgesprochene „Verdauungsleukocytose“, die des zweiten Tages eine nicht mindere Leukc 
penie. Dabei waren die Schwankungen der Leukocytenzahl von Stunde zu Stunde sehr gro 
Die entsprechenden Schwankungen der Leukocytenformel zeichneten sich durch mindere Gröfl 
und durch irgend eine Ordnung aus. Im allgemeinen konnte nämlich ein relatives Anwachseı 
der polynucleären Neutrophilen zur Mittagszeit festgestellt werden. Im Sommer 1921, wo dj 
Ernährung in den russischen Krankenhäusern des allgemeinen Hungers wegen außerordentlic 
spärlich war, wurde eine Reihe von Beobachtungen an verschiedenartigen Kranken gemach) 
bei denen die Leukocyten im Laufe des Tages 7 mal gezählt wurden. Die Kurven aus diese 
Untersuchungen unterscheiden sich nicht im geringsten von den oben angeführten Kurver 
Im Anschluß an die Meinung Dubois-Reymonds u. a., daß die Schwankungen der Leukt 
cytenzahl streng periodisch sind, und daß ein Parallelismus zwischen diesen Schwankunget 
und denen der Temperatur, des Blutdruckes u. a. existiert, wurde an 16 Personen, von denen d 
meisten an schwach ausgeprägten Formen der Lungentuberkulose litten, folgender Versue 
gemacht: Nach bestimmten Zeiträumen wurde bei jedem die Temperatur, der Blutdruck, di 
Leukocytenzahl und Leukocytenformel untersucht. Nur in drei Fällen konnte man auf dei 
dadurch bekommenen Kurven irgend einen Parallelismus vermuten, in allen anderen war € 
‘unmöglich, ihn zu entdecken. Verf. schließt aus diesen Resultaten, daß die Zahl der Leukc 
cyten sich im Laufe des Tages beträchtlich ändern kann, in dem Maße, daß eine Verdauungs 
leukocytose (wenn eine solche existiert) vollständig maskiert wird. 
H.C. Vorhoeve (Amsterdam). | 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Koketsu, R.: Studies on the foliar transpiring power and its daily fluctuation a 
related to the development of leaves in Coleus blumei. (Untersuchungen über d& 
Transpirationsvermögen der Blätter von Coleus blumei und seine täglichen Schwan 
kungen in ihrer Beziehung zum Entwicklungszustand der Blätter.) Botan. magai 
Bd. 40, Nr. 471, 8. 122—130 u. engl. Zusammenfassung S. 130—131. 1926. (Japanisch 


Aus der englischen Zusammenfassung entnimmt der Referent folgendes: Das Transpirz 


tionsvermögen verschiedenalteriger Blätter von Coleus blumei wurde für Ober- und Unter 
seite viermal täglich mit Kobaltpapier bestimmt. Das Transpirationsvermögen der spal 
öffnungführenden Unterseite nimmt bis zum Höhepunkt der Blattentwicklung zu, im Alte 
wieder ab, während das der spaltöffnungsfreien Oberseite dauernd zunimmt; der Mittelwer 
für beide Blattseiten nimmt gegen die Spitze ab, nur das oberste Blatt besitzt nochmals ei 
‚etwas größeres Transpirationsvermögen. Die täglichen Schwankungen des Transpiration 
vermögens sind für die Unterseite erheblich größer als für die Oberseite, weshalb Verf. de: 
Spaltöffnungen einen großen Anteil an der Transpirationsregulierung zuschreibt. Die Schwan: 
kungen sind während der Vollentwicklung am größten. Bruno Huber (Greifswald). 


Delaunay, H.:;Sur Pexeretion azotee des asteries (Asterias rubens Lin.). (Di 
N-Abscheidung der Seesterne.) Cpt. rend. des scances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 1 
S. 1289—1290. 1926. 

Vorläufige Mitteilung. Im Seewasser, in dem die Tiere gelebt hatten, fande} 
sich 70—80% N-haltige Produkte. 50—70% des abgeschiedenen N waren formo 
titrierbar, hauptsächlich NH, und flüchtige Basen, in viel geringerer Menge NH} 
Stickstoff. 10—20% des Gesamt-N waren Harnstoff, 5—10% Purin-N. Harnsäur 
wurde nicht gefunden. (Harnstoff-N: Formol-N ähnlich wie bei Wirbeltieren.) I 
Plasma der Leibeshöhlenflüssigkeit war mehr Amino-N als NH,-N vorhanden. Vie 
leicht funktioniert die abtrennende Membran in gewisser Weise elektiv permeabe 
Des weiteren wurden enteiweißte Auszüge der Radiärgefäße und der Geschlechtsorga 
auf ihren N-Gehalt untersucht. Die frischen Organe enthielten in geringer Meng‘ 
NH,, Harnstoff, Purinkörper und in viel größerer Menge Amino-N. Die Harnsäur 
reaktion ist im Extrakt der Kanäle viel stärker als in dem der Gonaden, vielleie 
sind sie der Bildungs- oder Abschneidungsort dieser Körper. Im Verlauf der Autoly 
ist der Eiweißabbau in den Kanälen sehr ausgeprägt, er ist fast gleich Null in den & 
naden. Da gleichzeitig eine immerhin bemerkenswerte Menge formoltitrierbaren 
flüchtiger Basen in Freiheit gesetzt wird, so ist es möglich, daß solche sich auch be 
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iner normalerweise ablaufenden Autolyse in den Kanälen bilden. Dafür spricht auch 
lie auch von anderen gemachte Beobachtung, daß im Oktober bis November die Radiär- 
anäle sehr umfangreich, während die Gonaden kaum nachweisbar sind; im März bis 
\pril ist das Verhalten gerade umgekehrt. Es scheint, als wenn in den Radiärkanälen 
Siweißreserven aufgehäuft werden, die durch einen langsamen, progressiven Autolyse- 
rozeß den Gonaden nutzbar gemacht werden. P. Krüger (Berlin). 


Melezer, N.: Experimentelle Untersuehungen über die Ausscheidung des Carbamids 
urch die Schweißdrüsen. (Univ.- Klin. f. Haut- u. Geschlechtskrankh., Budapest.) Arch. 
. Dermatol. u. Syphilis Bd. 150, H.2, 8. 235—239. 1926. 

Technik: Einem 25jährigen Mann wurden 0,02g Pilocarpin subeutan injiziert. Beim 
Beginn intensiven Schwitzens wurden intravenös 50 ccm einer 4proz. wäßrigen Carbamidlösung 
ingespritzt. Nach 20 Minuten wurde ein Stück Haut von der Plantarseite der großen Zehe 
ntiernt und in einer 20proz. Formaldehyd enthaltenden Mercurinitratlösung fixiert. Katzen 
wurden ganz entsprechend behandelt (2—10 g einer 10—-50proz. Carb.-Lösung in die Vena 
emoralis). Das Mercurinitrat wurde mit oder ohne Formolzusatz in die Arterien der Extre- 
nitäten eingespritzt, und in derselben wurden die Luftballen fixiert. 

Das Carbamid ließ sich im Saftkanalsystem der Epidermis nachweisen, auch 
nnerhalb einiger Zellen. Von hier aus gelangt es teils direkt, teils durch die Ausfüh- 
ungsgänge der Schweißdrüsen an die Hautoberfläche. Ein anderer Teil wurde von 
len Schweißdrüsenzellen ausgeschieden. Die Epidermis nimmt durch Diffusion und 
Verdünstung und auch durch aktive Inkretion an der Entleerung des Carbamids teil. 

Hoepke (Heidelberg). 

- Kusnetzow, A. J.: Über die Wirkung der Salze der Alkalien und alkalischen Erden 
uf die Sekretion der Nebenniere. (Pharmakol. Laborat., milit.-med. Akad., Leningrad.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 48, H.6, 8. 671—678. 1926. 

Kusnetzow, A. J.: Die Wirkung einiger Gifte auf die Funktion der isolierten Neben- 
tiere. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 48, H.6, 8. 679—688. 1926. 


Versuche an der überlebenden Nebenniere werden mit der früher von Schkawera.und Verf. 
;owie von Nikolaeff (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 25, 86. u. 28, 320) be- 
schriebenen Durchströmungsmethode ausgeführt. Gefäßwirkungen von Ionen und Giften werden 
bei gleichem Einflußdruck, Wirkungen auf die ausfließende Menge Adrenalin (bzw. „adrenalin- 
ihnlicher Substanz“) werden bei gleicher Ausflußgeschwindigkeit geprüft, die durch geeignete 
Regulierung der Höhe des Durchströmungsdrucks zu erreichen ist. Die vergleichende Prüfung 
ler ausfließenden Flüssigkeit erfolgt unter nachträglichem Zusatz der gleichen Giftmengen in 
ler Vor- und Nachperiode, wie sie in der Versuchsperiode in der Durchströmungsflüssigkeit 
vorhanden. Der Adrenalingehalt wird mit der Folinschen Reaktion und am überlebenden 
Kaninchenohr festgestellt. — Kaliumchlorid bewirkt schon bei geringer Steigerung der in 
ler Lockelösung vorhandenen Menge eine Steigerung der Adrenalinausscheidung. Die Wir- 
kung beginnt nach einer vorangehenden kurzen Hemmung und hält lange an. Auch große 
Dosen (1 : 1000) wirken entsprechend. Auf die Gefäße wirkt Kalium erst in Verdünnung 1 : 1000 
bis 1: 100 verengernd. Auch geringe Steigerung des NaCl-Gehalts fördert die Adrenalin- 
sekretion. Lithiumchlorid wirkt gleichsinnig, nur etwas schwächer als Kaliumchlorid. Caleium- 
:hlorid 1 : 1000 bis 1 : 10 000 und Magnesiumchlorid 1 : 1000 hemmen die Adrenalinsekretion, 
srsteres 21/,fach, letzteres schwächer. Geringere Mg-Dosen erregen. Ca wirkt schwach gefäß- 
srweiternd, Mg ist ohne Gefäßwirkung. Bariumchlorid, in Verdünnungen bis zu 1 : 100 000 
wirkt stark erregend auf die Adrenalinsekretion, schwächer wirkt Strontiumchlorid. Beide 
wirken schwach gefäßverengernd. Strychnin bewirkt in Verdünnung 1: 10% bis 1:3. 10° 
sine Steigerung der Adrenalinausscheidung, ähnlich Pikrotoxin 1: 10°. Diese beiden Gifte 
wirken also auch peripher. Curare (Merck) hemmt in sehr großen Dosen, 1 : 100 bis 1 : 1000, 
lie Adrenalinsekretion, in stärkeren Verdünnungen, 1 : 100 000, steigert es die Adrenalinaus- 
uhr. Alle diese drei Gifte wirken an der Nebenniere gefäßkontrahierend. Auch Veratrin 
L : 1000 steigert die Adrenalinproduktion und verengert die Gefäße deutlich. Morphin, Cocain 
ınd Chinin haben nur sehr unbedeutende Wirkungen. Sublimat 1 : 107 bis 1 : 10° steigert die 
Adrenalinsekretion, 1: 10° hemmt es ohne die Funktionsfähigkeit des Organs aufzuheben. 
Die verschiedenen Giftwirkungen treten bei niederem Durchströmungsdruck deutlicher in 
Erscheinung. K. Fromherz (München). °° 


Betriebsstoffwechsel. Gaswechsel. 


Cole, Arch E.: Physiologieal studies on fresh-water elams. Carbon-dioxide pro- 
duetion in low oxygen tensions. (Physiologische Studien an Süßwassermuscheln. CO,- 
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Produktion bei niederen O,-Drucken.) (Zoöl. laborat.,. Northwestern univ., Chicago 
‘Journ. of exp. zoöl. Bd. 45, Nr. 1, 8. 349—359. 1926. | 

Die Untersuchungen wurden angeregt durch die Beobachtung, daß lebende Exe 
plare von Anadontoides ferrussacianus in Faulschlamm in Tiefen von 2 Z 
bis 1 Fuß gefunden worden. Obwohl das Schlammwasser einen O,-Gehalt von n 
6%, des Flußwassers hatte, waren die Muscheln lebhaft. 

Im Experiment wurden die Tiere von ungefähr gleichem Gewicht in luftdicht verschlo 
senen Behältern von ca. 295 ccm Inhalt getan. Kontrolltiere befanden sich in offenen Gläsert 
O,- und CO,-Gehalt des Wassers wurden vor dem Versuch bestimmt, ebenso der C0,-Geha 
des Blutes bei einer Anzahl von Tieren; der Durchschnitt wurde als Anfangs-CO,-Gehalt a 
Blutes jeder Muschel angenommen. In Zwischenräumen von !/,—24 Stunden wurde ein Gefä 
geöffnet und auf seinen O,- und CO,-Gehalt sowie der CO,-Gehalt des Blutes geprüft. Die 2 
gebnisse liegen in Tabellen und Kurven vor. 

Die Muscheln können bis zu 21 Tage unter solehen Bedingungen leben, anderseit 
bleiben sie in geöffneten Behältern am Leben, bis alles Wasser verdunstet ist, b 
über 11 Wochen. Die Tiere vermögen aber nicht die letzten Reste von O, heraus 
zuholen. Es bleiben immer etwa 6%, des ursprünglichen Gehaltes übrig. Die G+ 
schwindigkeit, mit der dieser Punkt erreicht wird, hängt von der Tätigkeit der Muschel 
ab; im allgemeinen nach 3 Stunden. Während der ganzen Versuchsdauer wird abe 
CO, abgeschieden. Der CO,-Gehalt des Wassers wie auch des Blutes steigt ständig 
im Blut nicht so schnell wie im Wasser. Es ist wahrscheinlich ein Enzymkomple 
vorhanden, der vielleicht die Quelle der Energie unter anaeroben Bedingungen stimt 
liert. Der Enzymkomplex oxydiert alkoholische Guajaktinktur lebhaft ohne Hinz 
fügung eines Peroxydes; er wurde kaum im Krystallstiel gefunden, dagegen reichlichs 
in den Kiemen. P. Krüger (Berlin). 

Meyerhof, Otto, und K. Lohmann: Über die Vorgänge bei der Muskelermüdun 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 168, H.1/ 
8. 128—165. 1926. | 

Die Arbeit erstreckt sich auf die Bestimmung der Milchsäurekonzentration 
der Wasserstoffzahl im ruhenden, ermüdeten und starren Muskel, auf die Puffersu‘ 
stanzen im Muskel, über den zeitlichen Zusammenhang von Kontraktion und Mile‘ 
säurebildung sowie auf die Änderung der c„ bei der Spaltung des Hexosephosphat 
Die Versuche bringen weitere Belege dafür, daß die Milchsäurebildung bei der Muskt 
kontraktion unmittelbar eine Rolle zu spielen scheint; es wird bewiesen, daß die Sä 
rung des Muskels eindeutig durch den Gehalt an Milchsäure bestimmt ist. 

Zur Bestimmung der Wasserstoffzahl erwies es sich als am geeignetsten, die Muske 
in sehr gut gekühltem Wasser mit Sand fein zu zerreiben und den p, in der getrübten Flüss 
keit nach Abzentrifugieren des Gewebes mit der Chinhydronelektrode von Biilmann unt 
Verwendung von Goldelektroden zu messen. Unter diesen Bedingungen wird in ruhend! 


Muskulatur nur 0,02%, Milchsäure zugebildet, eine Zubildung in ermüdeter oder starrer Muskul 
tur findet nicht statt. | 


Für frischgefangene Sommer- und Herbstfrösche, die einige Zeit im Keller odil 
2 Tage im Eisschrank gehalten waren, wurde als „‚physiologisches Minimum“ ein Ruhl 
gehalt von 0,02—0,03% Milchsäure und ein p„ von 7,3 gefunden, nach völliger d 
müdung der Schenkel mit kurzen Tetani in 15 Sek. Intervall 0,4—0,5%, und der Pu 6 
bei Chloroformstarre 0,5—0,6%, und der ?, 6,0. Für Frösche, die 6—8 Monate gehunget 
hatten, wurden niedrigere Milchsäurewerte erhalten, bzw. 0,01—0,02% , 0,16—0,: 
und 0,3%. Die py-Werte der Hungerfrösche lagen entsprechend weniger nach a 
sauren Seite; doch zeigen diese Muskeln im allgemeinen eine geringere Pufferkral) 
Daß die Verschiebung des p, ausschließlich durch Milchsäure erfolgt, wird dadurt 
bewiesen, daß durch Zusatz von Milchsäure zu Suspensionen ruhender Muskula 
der Py dieselbe Veränderung zeigt wie durch die entsprechende Menge spontan bei ii 
Ermüdung und der Starre gebildeter Milchsäure. — Nach Meyerhof ist ein weser 
licher Teil der bei der Muskelkontraktion freiwerdenden Wärme auf die Neutralisati 


ı 
der Milchsäure durch das Alkali des Muskeleiweißes zurückzuführen. Die Reaktii 
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' das Proteinanion und L das Milchsäureanion bedeuten. Im ermüdeten Muskel 
auß also ein großer Teil des Alkalis, das im ruhenden Muskel an das Proteinanion 
ebunden ist, als Lactat vorliegen. Diese Menge kann durch vergleichende Bestimmung 
es Gehalts an fixen Basen im alkoholischen Extrakt von ruhender und ermüdeter 
Iuskulatur ermittelt werden, da das Alkalilactat im Gegensatz zum Alkaliprotein 
lkohollöslich ist. Die Verschiebung der äquivalenten Aschenbestandteile im alkoho- 
schen Extrakt, auf Kalium berechnet, stimmte nun weitgehend mit der bei der Er- 
üdung gebildeten Menge Milchsäure überein. Da das primäre Kaliumphosphat in 
Ikohol leichter löslich ist als das sekundäre, wurde auch der P-Gehalt der Asche 
estimmt; diese Veränderung betrug jedoch nur höchstens !/,, der Gesamtaschen- 
erschiebung. Durch Bestimmung des Aschen- und P-Gehalts in dem wasserlöslichen 
nd -unlöslichen Anteil der mit Alkohol extrahierten ruhenden und ermüdeten Musku- 
ıtur berechnet sich, da die Aschenabnähme des im Wasser unlöslichen Rückstandes 
es ermüdeten Muskels auf Alkaliabgabe des Proteins, und die des im Wasser löslichen 
'eils auf die Abgabe des Phosphats zu beziehen ist, daß näherungsweise die Hälfte 
dis zwei Drittel) der Milchsäure sich mit Protein und der Rest mit Phosphat umsetzt. 
ieses Ergebnis entspricht dem Befunde von Andrews, Beattie und Milroy, 
aß die Pufferkapazität des Preßsaftes von Pferdemuskeln gegen 200%, höher ist als 
er Phosphatgehalt. Durch die Alkaliabgabe wird das Protein durch Annäherung an 
en isoelektrischen Punkt instabil. Hierbei findet wahrscheinlich eine Dehydratation 
es Eiweißes statt, die vielleicht mit positiver Wärmetönung verknüpft ist und die sich 
eim Zerreiben von Muskeln in gesättigter NaCl-Lösung oder weniger auffällig in destillier- 
»m Wasser dadurch zeigt, daßausermüdeter Muskulatur das Mehrfachean Filtraterhalten 
ird als aus nicht ermüdeter. — Die experimentellen Ergebnisse der Untersuchungen über 
en zeitlichen Zusammenhang von Kontraktion und Milchsäurebildung sind bereits be- 
;hrieben worden (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 35, 1). Auf die theo- 
stischen Betrachtungen eingehend, hatte Embden aus seinen Versuchen, daß oft die 
lilchsäurebildung zeitlich nicht mit der Kontraktion koinzidiert, geschlossen, daß die 
nergiequellen der Muskelkontraktion kolloidchemischer Natur seien, und daß den 
hemischen Prozessen bei der Muskeltätigkeit, die oxydativ oder gärungsartig sein 
önnen, nur die Bedeutung der Wiederaufladung des sich im Kontraktionsmoment 
ntladenden kolloidehemischen Akkumulators zukäme. Während nach der Hill- 
feyerhofschen Annahme die Entfernung der Milchsäure den Restitutionsprozeß 
n'Muskel darstellt, tut dies nach Embden die Bildung der Milchsäure, eine An- 
ahme, die besonderer Hilfshypothesen bedarf. Die Verfasser weisen darauf hin, daß 
ı der Hill-Meyerhofschen Theorie über den speziellen Mechanismus der Muskelkon- 
aktion, ob die Milchsäure direkt oder indirekt an dem Kontraktionsvorgang teilnimmt, 
eine Annahmen gemacht sind, sondern daß esnur wahrscheinlich ist, daß das 
uftreten der Milchsäure, insbesondere das Entstehen von H-Ionen irgendwie ursäch- 
ch an dem Zustandekommen des Kontraktionsvorganges beteiligt sei, und zwar auf 
rund der chemischen und calorimetrischen Messungen von Meyerhof einerseits und 
er myothermischen von Hartree und Hill andererseits. Diese Wahrscheinlichkeit 
ird weiter gestützt, da sich bei der Nachprüfung der Embdenschen Versuche ergab, 
aß Milchsäurebildung und Kontraktion bei „‚physiologischer“ Reizung in der Reizzeit 
on 5—15 Sek. stets zusammenfallen, daß jedoch bei übermäßiger Reizung wohl infolge 
chädigung des contractilen Apparats im Muskel Milchsäurenachbildung statthat. 
iese Ergebnisse werden durch neuere Versuche von Furusawa und Hartree be- 
ätigt, nach denen nach einem Tetanus von !/,, Sek. mit übermaximal starken Induk- 
onsströmen in dem sonst fast wärmefreien Intervall eine erhebliche Extrawärme 
ıftritt, die zwischen 34 und 80%, der initialen Wärme betrug. Diese Wärmenachbildung 
el zur Hauptsache in die 1. Minute nach der Reizung und klang langsam im Laufe 
on 10 Min. ab. — Nach Embden und Lawaczek übertrifft bei einem Einzelreiz 
ie Abspaltung von Phosphorsäure die Milchsäurebildung. Es ist als sicher anzunehmen, 
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daß die intermediäre Veresterung und Hydrolyse des Hexosephosphats durch die Bi 
dung eines labilen Zuckers eine große Rolle für den Kohlenhydratumsatz des tätig 

Muskels spielt. Die Annahme jedoch, daß die Spaltung des Hexosephosphats im höher 

Maße als die Milchsäurebildung an der Verschiebung der Wasserstoffzahl im tätig 

Muskel beteiligt sei, muß als irrtümlich bezeichnet werden, da die im ruhenden Musk 
bei einem ?5 von 7,0—7,4 als Alkalisalz vorhandene Hexosephosphorsäure sicher nie 

in „freie Phosphorsäure‘“ zerfallen kann. Die Dissoziationskonstante der Milchsäus 
ist aber 700mal stärker als die allein in Betracht kommende zweite Dissoziation 
konstante der Phosphorsäure. Es kann erwartet werden, daß bei dem Ablauf d« 
Reaktion C,H}90,(KHPO,) - (KzPO,) + 2H,0 = 0gH,50; + KH,PO, + K,HPO, di 
Cu einigermaßen unverändert bleibt. Nach Andrews, Beattie und Milroy ist sogg 
die Verschiebung der cz nach der sauren Seite bei gleichzeitiger Bildung von Milchsäus 
und Abspaltung von Phosphat wegen der gesteigerten Pufferkapazität des anorganische 
Phosphats geringer als in Anwesenheit der Ester. Zur experimentellen Prüfung wurd 
eine ”/j; Lösung Natriumhexosediphosphat, der 10fachen Konzentration der ii 
Muskel vorhandenen, durch I11stündiges Erhitzen auf 110° unter Sauerstoffabschlu 
in die Komponenten Hexose und Phosphat gespalten. Der p„ verschiebt sich b 
dieser Spaltungsart von 7,0 auf 6,4 bzw. von 7,4 auf 7,0. Diese Verschiebung is 
auf die Verhältnisse im Muskel übertragen, nur geringfügig. Es wurde bestätigt, da 
die Pufferkraft der gespaltenen Lösung gesteigert ist; denn Zusatz von gleichen Menge 
Milchsäure, 0,044m, zu dem gespaltenen (?, 7,00) und dem ungespaltenen Hexos; 
phosphat (pa 7,37) verschob die c„ auf denselben Wert, auf pa 6,43 bzw. 6,38. Auc 
hieraus folst, daß die Säuerung des ermüdeten und starren Muskels ausschließlic 
durch die Milchsäure herbeigeführt wird. Es ist nur hypothetisch zu beantworte 
ob im Kontraktionsmoment an den ‚„Verkürzungsorten“ die cz eine größere ist als nac 
dem Ausgleich im ganzen Muskel. Lohmann (Berlin-Dahlem)., | 


Szent-&yörgyi, A. v.: Über die Wirkungsweise des Schardingerschen Fermen 
(Physiol. Laborat., Reichsuniv., Groningen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 173, H. 1/4, S. 2? 
bis 278. 1926. 

Es wird nachgewiesen, daß die Oxydation des Acetaldehyds durch das Schardiı 
gersche Ferment der Kuhmilch blausäureempfindlich ist; daraus folgert der Vet 
im Zusammenhang mit den Warburgschen Arbeiten, daß an diesem Oxydationsproz 
auch eine Sauerstoffaktivierung beteiligt sei. Hermann Blaschko (Berlin-Dahlem). 


Löffler, Ernst, und Rudolf Rigler: Über Wachstumshemmungen dureh Blausä 
und deren Beziehung zu oxydativen Vorgängen. (Versuche an Bakterien.) (Inst. 
allg. u. exp. Pathol., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 173, H.5/6, 8.449 
454. 1926. 

Die Wachstumshemmung des Bac. dysenteriae Shiga-Kruse und Bac. T 
durch Blausäurevergiftung zeigt einen graduellen Unterschied. Zu 24stündigk 
Bouillonkulturen dieser Bakterien wurden verschiedene Mengen von Blausäure hinz 
gesetzt in einer Konzentration von M/5,, DIS M/gggn auf das Gesamtvolum. Nach 9- res| 
24stündiger Aufbewahrung im Brutschrank bei 37° zeigen die Dysenteriestämn 
eine sehr schwache, die Typhusstämme eine deutliche Entwieklungshemmung. 
weiteren Versuchen wird die anärobe Methylenblaureduktion verschiedener gepuffert 
Bakteriensuspensionen bei An- und Abwesenheit von Kaliumnitrat und Kaliumchlo N 
geprüft und festgestellt, daß das Ausbleiben der Methylenblaureduktion in Anwesenh | 
dieser Salze — welches Ausbleiben in der Sauerstoffaktivierung aus Nitrat und Chlor 
durch die Bakterien Erklärung finden soll — durch Zugabe von */oo0 Blausäure a 
das Gesamtvolum, bei Bakt. Coli, Typhi, Paratyphi, B. dysenteriae Flexner usi 
verhindert werden kann. Diese mit Blausäure vergifteten Systeme entfärben sich rasc 
Das Sauerstoffspaltungsvermögen der Typhusstämme aus Chlorat und Nitrat ist durt! 
Blausäure vergiftbar, dagegen wird es kaum merklich beeinflußt bei Bac. dysenterigl 
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as verschiedene Verhalten sowohl bei dem Wachstum, wie bei den obigen oxydativen 
rozessen der beiden Bakterien wird dem verschiedenen Entgiftungsvermögen gegen 
jlausäure zugeschrieben. Julius Suränyi (Berlin-Dahlem). 


Bernhauer, K.: Über die Säurebildung durch Aspergillus niger. I. Mitt. Allgemeines 
nd Methodisches bei der Untersuchung der Säurebildungsvorgänge. (Pflanzenphysiol. 
nst., dtsch. Univ. Prag.) Biochem. Zeitschr. Bd. 172, H.4/6, 8. 296-312. 1926. 

Diese einleitende Mitteilung macht mit den allgemeinen Voraussetzungen und den 
iethodischen Grundlagen für die vom Verf. geplanten systematischen'Untersuchungen 
ekannt, welche den Bedingungen der Glucon-, Citronen- und Oxalsäurebildung durch 
spergillus niger gewidmet sind: Für Richtung und Intensität der Säurebildung sind — 
bgesehen von dem verwendeten Pilzstamm — maßgebend vor allem die Temperatur, 
ie Menge des verfügbaren Sauerstoffes, die Zusammensetzung und Temperatur der 
ulturflüssigkeit. Besonderen Wert legt Verf. auf die Anwendung der Methode der 
fertigen Pilzdecken“, welche nach Bildung eines geschlossenen Mycels in der ersten 
Sulturflüssigkeit diese — unter Einschaltung einer Zwischenwaschung des Mycels 
it sterilem Wasser — durch eine zweite Kulturflüssigkeit ersetzt. Es folgen Angaben 
ber die Beziehungen zwischen Ausdehnung der Pilzdecke und Schichthöhe der Nähr- 
sung auf die Säurebildung, sowie über die Zusammensetzung der Nährflüssigkeit I 
nd II. In eingehenden Versuchen werden sodann die zweckmäßigsten analytischen 
fethoden ausprobiert, und zwar 1. zur quantitativen Bestimmung der Citronensäure 
Fällung als Tricaleiumeitrat mit CaCl, im Überschuß, Alkalisierung mit NH, und länge- 
>s Sieden); 2. Trennung der Oxal- und Citronensäure (Anwendung von HCl in der 
litze); 3. Abscheidung und Bestimmung der Gluconsäure (Sättigung mit 96 proz. 
Ikohol und Fällung als gluconsaures Calcium). Wegen zahlreicher analytischer Einzel- 
eiten muß auf das Original verwiesen werden. E. Esenbeck (München). 


Bernhauer, K.: Über die Säurebildung durch Aspergillus niger. II. Mitt. Die 
ildung der Gluconsäure. (Pflanzenphysiol. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Biochem. Zeitschr. 
d. 172, H.4/6, 8. 313—323. 1926. 

Die Oxydation der Glucose zu Gluconsäure durch Schimmelpilze war zwar bereits 
inige Jahre vor den Untersuchungen des Verf.s bekannt, doch neigte man bisher der 
nsicht zu, daß die Gluconsäure nur ein Zwischenprodukt bei der schließlichen Bildung 
on Citronensäure aus Zucker darstelle. Es war daher besonders wertvoll, daß Verf. 
it einem Pilzstamme arbeitete, welcher fast überhaupt keine Citronensäure zu bilden 
nstande war, wodurch die Entstehungsbedingungen der Gluconsäure sowohl in der 
rsprünglichen wie in der zweiten Kulturflüssigkeit viel klarer gefaßt werden konnten. 
Jurch die Methodik der ‚fertigen Pilzdecken‘‘ war es möglich, auch bei alkalischer 
‚eaktion (durch Zugabe verschiedener Mengen CaO) zu arbeiten; das Pilzwachstum 
ird hierbei zwar stark gehemmt, andererseits ist aber eine fast, quantitative Aus- 
eute an Gluconsäure erreicht worden (70—80%, Ca-Gluconat berechnet auf Zucker). 
nfolge der relativ raschen Neutralisation des vorhandenen Alkalis durch die gebildete 
luconsäure war es möglich, ein und dieselbe Pilzdecke wiederholt weiterzuverwenden, 
daß nieht nur in zweiter, sondern auch in „‚dritter‘ und sogar ‚vierter‘ Kulturflüssigkeit 
as Säurebildungsvermögen verfolgt werden konnte. Während bei saurer Reaktion 
as Maximum der Säurebildung erst am 36. Tage erreicht ist, war dies bei alkalischer 
weaktion — infolge von Anwesenheit geringer Ca0-Mengen unter Bildung von Ca- 
accharaten — bereits am 13. Tage der Fall. Durch Kultur der Pilzdecken in Zucker- 
sung mit freiem Alkali (z. B. bei Gegenwart von NaHC0,) erfährt die Säurebildung 
fort eine Änderung, indem nun fast ausschließlich Oxalsäure entsteht. Esenbeck. 


Bernhauer, K.: Über die Säurebildung durch Aspergillus niger. IH. Mitt. Die Be- 
ingungen der Citronensäurebildung. (Pflanzenphysiol. Inst., dtsch. Unw. Prag.) 
iochem. Zeitschr. Bd. 172, H. 4/6, 8. 324—349. 1926. r 

In einem einleitenden (theoretischen) Teil wird zunächst ein Überblick gegeben 
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über die bisher bekannten — nach Wehmer scheinbar regellos schwankenden 
Bedingungen für die Citronensäurebildung in Zuckerkulturen von Aspergillus nige! 
wobei, wie in der Untersuchung über die Gluconsäure, darauf hingewiesen wird, da 
es auf die Qualität des verwendeten Pilzstammes, auf Zusammensetzung und Reaktı 
der Nährlösung, sowie auf Temperatur und Sauerstoffgehalt im Kulturgefäß ankomm! 
Von den zahlreichen, zum Teil nur wenig gestützten Hypothesen über den Chemismu 
der Citronensäuregärung, welche im nächstfolgenden Abschnitt diskutiert werden, s; 
— als nach Anschauung des Verf. wahrscheinlichste — die von Buchner und Wüste 
feld aufgestellte erwähnt, welche einen Abbau des Zuckermoleküls und ar 
Synthese der Citronensäure annimmt. Der experimentelle Teil behandelt — wie frühe 
in der Mitt. II — die Säurebildung sowohl in der ursprünglichen wie in der zweite 
Kulturflüssigkeit. Seine Methode der „fertigen Pilzdecken‘ gestattete dem Verf. vt 
allem eine vollständige Trennung des Prozesses der Glucon- und Citronensäurebildun 
und setzte ihn in den Stand, nach Belieben den Pilz zur Produktion der einen odk 
anderen Säure zu veranlassen. Soweit sich die (noch weitergehenden) Untersuchungs! 
bis jetzt übersehen lassen, sind es vor allem vier Faktoren, welche die Säureproduktic 
bestimmen; 1. Das Mycelgewicht: Dünne Pilzdecken bilden bei Anwesenheit ve 
CaCO, und Abwesenheit von Stickstoff in der Kulturflüssigkeit oft fast ausschließlicı 
Gluconsäure, während bei starken Pilzdecken entweder die Citronensäurebildung üb 
haupt überwiegt, oder beide Säuren in gleichen Mengen auftreten. 2. Die Stickstof! 
quelle: Pepton und KNO, scheinen die Gluconsäure-, NH,NO, die Citronensäur! 
bildung zu begünstigen, soweit sich nach dem bisherigen Stande der Untersuchunge 
sagen läßt. 3. Die Reaktion der Kulturflüssigkeit: Im allgemeinen wird b: 
Gegenwart von CaCO, die Bildung der Gluconsäure begünstigt, während der Pilz 
saurer Flüssigkeit zunächst Citronensäure anhäuft (im Gegensatz zu den Angabe 
von Butkewitsch). 4. Der Einfluß der Temperatur: Bei tiefer Temperatu 
mehr Gluconsäure, bei hoher mehr Citronensäure. Ob die Säurebildung bei Aspergill 
in Beziehung zum Zuckerstoffwechsel im Sinne von Butkewitsch zu setzen ist, od 
zur Eiweißatmung (nach Kostytschew) kann nach Anschauung des Verf. erst en 
schieden werden, wenn die direkte Beziehung der beiden Säuren zueinander geklärt i 
eine Aufgabe, die sich Verf. offenbar für seine weiteren Untersuchungen gestellt ha 
E. Esenbeck (München). | 


Rondoni, P.: Sul metabolismo dei carboidrati nella cellula neoplastica. (No 
eritica eon osservazioni personali.) (Über den Kohlenhydratstoffwechsel der Tum 
zelle. [Kritische Bemerkungen und eigene Beobachtungen.]) (Istit. di patol. ge 
uniwv., Milano.) Biochem. e terap. sperim. Jg. 13, H.1, 8.1—14. 1926. 

Der erste Teil der Arbeit referiert kurz die neueren Untersuchungen über die Bedeutu 
und den Stoffwechsel der Kohlenhydrate bei der Muskeltätigkeit (Meyerhof) und beim Wac 
tum, insbesondere beim Wachstum der Geschwülste (Warburg). Verf. hatte bereits im Ja 
1912 beobachtet, daß Rattensarkome durch parenterale Zufuhr großer Glucosemengen ei 
Wachstumsbeschleunigung erfahren. Auf Grund der Warburgschen Arbeiten wurden di 
Versuche wieder aufgenommen. Versuche, durch Zuckerentziehung mittels Insulin die Carcino 
entwicklung zu beeinflussen, hatten — sowohl beim Impf- wie beim Teercarcinom der Maus 
keine eindeutigen Ergebnisse. Versuche an Kaninchen, denen während der Teerbehandlur 
monatelang 2 mal wöchentlich je 10 ccm einer 30 proz. Glucoselösung parenteral injizi 
wurde, ergaben, daß die Warzen- und Papillom- bzw. Hyperkeratosenbildung bei den mit Zue 
behandelten Tieren früher und in größerem Ausmaße eintrat als bei den Kontrolltieren. 

H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 

Bierich, R.: Untersuchungen über das Zustandekommen der bösartigen Gesehwüls 
I. Der Milchsäuregehalt der Gewebe. (Krebsinst., Univ. Hamburg-Eppendorf.) Hop 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 155, H. 4/5, 8. 245—248. 1926. | 

Erörterung über die Faktoren, die die Höhe des Milchsäuregehaltes im Careinomgewe 
und in seiner Umgebung bestimmen. Milchsäurebildung durch gesteigerte Zuckerspaltu. 
durch partielle oder totale Hemmung der Resynthese bei annähernd normaler Zuckerspaltu 
Bedeutung der Abdiffusion in die Umgebung und des Abtransports durch die Blutbahn. 

H. Blaschko (Berlin-Dahlem). 
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Krontowski, A. A., und J. A. Bronstein: Stoffwechselstudien an Gewebskulturen. 
I. Mikrochemische Untersuchungen des Zuekerverbrauches durch Explantate aus nor- 
malen Geweben und durch Krebsexplantate. (Abt. f. Biol. u. exp. Med., Röntgeninst., 
Kiew.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 3, H.1, 8. 32—57. 1926. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Untersuchung des Zuckerschwundes von Ex- 
plantaten aus normalem und Carcinomgewebe. Bei Anwendung der üblichen Kultur- 
methoden erweist sich die Zuckerbestimmung nach Hagedorn - Jensen als die brauch- 
barste. Ergebnisse: In rasch wachsenden Kulturen aus dem Gewebe neugeborener 
Kaninchen findet ein starker Zuckerverbrauch statt. Mäusecareinomexplantate weisen 
einen gegenüber Kulturen aus Milz und Niere stark erhöhten Zuckerverbrauch auf. 

Hermann Blaschko (Berlin-Dahlem.) 

Rona, P., und W. Deutsch: Versuche zum Stoffwechsel überlebenden Careinom- 
gewebes. (Chem. Abt., pathol. Inst., Charite, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 27, 
8. 1216—1218. 1926. 

Die Versuche dienen zur Nachprüfung der Warburgschen Befunde über den 
Stoffwechsel menschlicher Carcinome. Es werden die Warburgschen Ergebnisse be- 
stätigt, wobei darauf hingewiesen wird, daß es nötig ist, solche Teile des Tumors zu 
verwenden, in dem epitheliales Gewebe überwiegt; nekrotische Stellen sind zur Unter- 
suchung nicht verwendbar. Hermann Blaschko (Berlin-Dahlem). 

Stahl, Otto, und Otto Warburg: Über Milchsäuregärung eines menschliehen Blasen- 
eareinoms. (Chir. Uniw.-Klin., Charite, Berlin u. Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin- 
Dahlem.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 27, 8. 1218. 1926. 

Es wird die anaerobe Milchsäurebildung eines menschlichen Blasencareinoms in 
0,2proz. Glucoselösung gleichzeitig manometrisch und chemisch (nach Clausen) ge- 
messen. Mit beiden Methoden ergibt sich übereinstimmend eine Milchsäurebildung 
von 10% des Trockengewichts pro Stunde. Hiermit ist zum erstenmal die Milchsäure- 
bildung eines menschlichen Carcinoms chemisch gemessen worden. 

Hermann Blaschko (Berlin-Dahlem). 
Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


‘ Smedley Maclean, Ida, and Dorothy Hofiert: The carbohydrate and fat metabolism 
of yeast. Pt. III. The nature of the intermediate stages. (Der Kohlehydrat- und Fett- 
stoffwechsel der Hefe. III. Die Natur der intermediären Zwischenstufen.) !( Biochem. 
dep., Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 20, Nr. 2, 8. 343—357. 1926. 

Es wurde die Einwirkung der Hefe auf folgende Substanzen geprüft: Athyl- 
alkohol, Acetaldehyd, Natriumacetat, Glykol, Glykolaldehyd, Natriumglykolat, Na- 
triumglyoxalat, Natriumoxalat, Natriumlactat, Natriumpyruvitrat, Aceton, Glycerin, 
Aldol, Natriumbutyrat, ß-oxybuttersaures Natrium und acetessigsaures Natrium. 
Äthylalkohol und Natriumacetat wurde am besten von der Hefe zur Bildung von ge- 
speichertem Fett und von Kohlehydraten ausgenutzt, wobei ein Teil unter Bildung 
von Kohlendioxyd verbrannt wird. Natriumlactat wird in gleicher Weise umgesetzt; 
durch kräftiges Schütteln der Lösung wird der Umsatz gefördert. Brenztraubensaures 
Natrium kann gleichfalls in dieser Weise benutzt werden, doch hat das Schütteln nicht 
den gleichen günstigen Effekt. Die Anwesenheit von Acetaldehyd ist selbst in geringer 
Konzentration für die Bildung von Stoffwechselprodukten ungünstig. In allen Fällen 
ist eine reichliche Zufuhr von Sauerstoff notwendig, ohne die eine Speicherung in der 
Hefe nicht zustande kommt. Zusatz von Natriumsulfit zu dem alkohol- oder acetat- 
haltigen Medium setzt die Speicherung von Fett und Kohlehydraten herab; hieraus 
folgt, daß die erste Stufe der Umwandlung des Alkohols und des Acetates über den 
Acetaldehyd geht, der jedoch nicht eine den Zellen schädliche Konzentration erreicht. 
Die so gebildeten ätherlöslichen Substanzen enthalten die gleiche Proportion an unver- 
seifbaren Stoffen und Fettsäuren, als aus Alkohol oder Acetat in Abwesenheit von 
Sulfit gebildet wird. Fügt man Sulfit zu einer mit Hefe beimpften Hexoselösung, so 
zeigt sich ein Ansteigen der aufgespeicherten Kohlehydrate. Die Verff. nehmen an, 
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daß zunächst Acetaldehyd zu Hexose kondensiert wird und daß diese in die aufge- 
speicherten Kohlehydrate übergeht oder weiter direkt zu höheren Fettsäuren umge- 
wandelt wird, und zwar durch direkte Verkettung der Hexosemoleküle, ohne daß die, 
Zwischenstufe eines aliphatischen Aldehyds durchlaufen wird. Julius Hirsch (Berlin). 
Euler, Hans v., und Margareta Rydbom: Zur Kenntnis der Wachstumsfaktoren. 
VII. (Biochem. Laborat., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 155, H. 6, 8. 270—278. 1926. | 
Es wurden wiederum weiße Ratten (Mus norvegicus) verwendet: Ein Stamm, | 
der nicht mehr das Maximum von Zuwachsfähigkeit und Fruchtbarkeit zeigte (Ie),| 
und ein frischer Stamm (Id). Zur Grundnahrung wurden B-Vitamin und wasser-' 
löslicher Zuwachsfaktor h D (in 5 Teilen Marmite) und C-Vitamin (in Citronensaft im! 
Trinkwasser) gegeben. 1. Hefenextrakt mit intakten Co-Zymasegehalt (2 cem [2 8; 
Trockenhefe auf 10 ccm Wasser] pro 24 Stunden), gereinigt: Zuwachswirkung 15 g} 
in 20 Tagen. Blut als Ersatz für A und 1D behält auch nach Erhitzen (5 Minuten)) 
auf 100° seine Wirkung bei. 2. Extrakte aus Muskelfleisch (Muskel-Co-Zymase identisch | 
mit der aus Hefe). 2ccm wässeriger Extrakt (10 g pro 100 ccm Wasser) nicht hin- 
reichend, um deutliche Zuwachswirkung hervorzurufen. 3. Muskelfleisch: Stamm Ice.‘ 
Bei Zugabe von Dorschlebertran (A und 1D), so daß 14 Tage lang Gewichtskonstanz‘ 
erzielt wurde, ergab 0,5 g frisches Muskelfleisch täglich dazu nahezu normalen Zuwachs. | 
Durch Extraktion mit der 1Ofachen Menge Wassers bei 100° wird dessen Wirkung} 
stark gemindert. Bei A-freier (B und C im Überschuß) Kost tritt, nach erreichter Ge-: 
wichtskonstanz, auf Zugabe von 0,5 g Muskelfleisch pro Tag ein deutlicher, 12—28 Tage! 
anhaltender Zuwachs ein. Wirkung eines noch unbekannten Vitamins: Wachstums-: 
faktor F. Die Versuche lassen vermuten, daß der Zugang von A-Vitamin und 1 D-Faktor! 
nicht auf die Einnahme durch die Nahrung beschränkt ist, sondern aus dem Körper‘ 
des Tieres selbst erfolgt, d. h. daß diese in ihm umgebildet wurden. Die Tiere (Indivi- 
duen, Rassen, Arten) verhalten sich darin ganz verschieden. An der Umbildung sind 
wahrscheinlich sterinartige Stoffe und Aktivierung derselben durch ultraviolette Strah- 
len beteiligt. (VII. vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 799.) 
P. Krüger (Berlin). 
Mitchell, H. H., and G. 6. Carman: The composition of the gains in weight and 
the utilization of food energy in growing rats. (Die Zusammensetzung der Gewichts- 
zunahme und die Ausnutzung der Nahrungsenergie bei wachsenden Ratten.) Americ., 
journ. of physiol. Bd. 76, Nr. 2, 8. 398—410. 1926. 
Von jedem Wurf wurden vor Beginn der Versuche ein oder mehrere Tiere desselben 
getötet und analysiert: Trockensubstanz, Ätherextrakt, Asche, Gesamt-N, Energie in 
Kalorien pro Gramm. Die erhaltenen Werte wurden als Ausgangspunkte und Vergleichs- 
werte für alle anderen Tiere des gleichen Wurfes genommen. Die Tiere waren 30 bis 
41 Tage alt. Ihre Analysen stimmten gut überein, mit Ausnahme des Ätherextraktes 
und des Gesamtenergiegehaltes. Aus Mangel an Material wurde aber doch der Durch- 
schnitt der 10 analysierten Tiere zur Beurteilung der Gewichtszunahme der Versuchs- 
tiere gewählt. Die Ergebnisse liegen in Tabellen vor. Die Zusammensetzung der Ge-' 
wichtszunahme bei wachsenden Ratten ist sehr verschieden, obwohl die Nahrungs-: 
menge, das Ausgangsgewicht, die Dauer der Wachstumszunahme und die Wachstums 
geschwindigkeit ungefähr dieselben waren. Es folgt daraus, daß bei Unterschieden 
der Gewichtszunahme bei verschiedener Kost nicht ohne weiteres auf verschiedene 
Ernährungswirkung des Futters geschlossen werden kann. Es spielen außerdem noch! 
unbekannte Faktoren eine Rolle. 60—80%, der metabolisierbaren, mit der Nahrung! 
aufgenommenen Energie ist auf die Grundwärmeproduktion und den Energiegehalt 
des Gewichtszuwachses zu rechnen, wobei im allgemeinen für die Weibchen ein ge- 
ringerer Prozentsatz gefunden wird als für die Männchen, d. h. daß die Weibchen 
während der Wachstumsperiode lebhafter sind als die Männchen. Der Gewichtszuwachs 
allein macht nur 6—14%, der umwandelbaren Energie aus. Die spezifisch dynamische 
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Wirkung der Nahrung ist bei wachsenden Ratten wahrscheinlich gering, während er 
bei Tieren mit Gewichtskonstanz erhaltender Nahrung gänzlich unabschätzbar ist. 
P. Krüger (Berlin). 

Thompson, Helen B.: An experimental study of:the effect of low ash feeding on the 
growth of the albino mouse in subsequent periods on a complete dietary, with special 
reference to the economy of food consumption. (Versuche über die Wirkung unterop- 
timalen Salzgehaltes der Nahrung auf das Wachstum der weißen Maus im Gefolge 
von Perioden vollständiger Kost, mit besonderer Berücksichtigung: des Haushaltes 
des Nahrungsverbrauches.) (Southern branch, umiv. of California, Los Angeles.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 77, Nr: 1, 8. 140-157. 1926. 

Die Nahrung bestand in: Abgerahmtes Milchpulver 20 g, Casein 24 g, Stärke 20 g, Salz- 
mischung (Röhmanns nach Osborne und Mendel) 4 g, Butter 32 g, Hefe 2g. Das Gemisch 
enthielt: Eiweiß (N 6,25) 31,3%, Fett (Ätherextrakt) 29,3%, Kohlenhydrate 30,3%, Asche 
4,6%, Wasser 4,5%, ; das salzarme Gemisch: Kohlenhydrate 34,1%, Asche 0,7%, Wasser 4,6%. 
Der Energiewert beider Futterarten differierte nur wenig: 5,2 und 5,3 Cal. pro Gramm. Die 
Tiere mit salzarmer Kost erhielten während ihres ganzen Lebens Ag. dest., die anderen während 
der Wachstumsperiode. Einige Gruppen bekamen außerdem noch getrocknete Hefe, um ihre 
Wirkung auf die Ausnutzung der Nahrung zu beobachten. Beide Geschlechter wurden getrennt 
untersucht. Einzelne Versuchsreihen erstreckten sich über 2—3 Generationen. 

Die Tabellen und Kurven müssen im Original eingesehen werden. Mit salzarmem 
Futter, aber reichlich Vitaminen, Eiweiß und Energiegehalt wuchsen die Tiere wie 
normal. Bei Weglassung der Hefe (Vitamin B und ein Teil der Asche) wurde das Wachs- 
tum verlangsamt; reichliche Salzzufuhr nach dieser Periode hatte keinen Einfluß. 
In der zweiten Generation zeigten alle Tiere mit angemessener Kost beschleunigtes 
Wachstum; alle mit Ausnahme einer Gruppe von salzarmer Kost überschritten die 
normale Wachstumsrate. Geringerer Hämoglobingehalt wurde beobachtet, aber er 
war — mit Ausnahme in der zweiten Generation — nicht niedriger als bei alten Tieren. 
Die Knochen waren zart. Verfettung war bei alten Tieren, besonders den Weibchen, 
allgemein. Die tägliche Nahrungsausnutzung betrug in Calorien pro Gramm bei den 
am langsamsten wachsenden Tieren 0,5, bei den am raschesten wachsenden 0,7. Die 
tägliche durchschnittliche Aschenaufnahme in Milligramm pro Gramm Körpergewicht 
betrug für Tiere ohne Hefe 0,5—0,6, für Tiere salzarm, aber mit Hefe, 0,6—0,8, bei 
Kontrolltieren und solchen, die nachher salzreich gefüttert wurden, 5—6. Gemessen 
an der durchschnittlich täglich eingenommenen Nahrung und dem durchschnittlichen 
Totalgewinn in Prozenten, zeigten die Tiere salzarm während kürzerer Perioden ungefähr 
den gleichen Gewinn wie die Kontrollen, für 13 Tage und länger war der Gewinn etwas 
geringer. Gemessen an den Prozenten der Nahrung, die als Körpergewicht zurück- 
gehalten wurden, brauchten die Versuchstiere mehr Nahrung als die Kontrollen, um 
den gleichen Zuwachs von gleichem Ausgangsgewicht zu erreichen. P. Krüger (Berlin). 


Hormonlehre. 


© Champy, Ch., et N. Kritch: Etude histologique de la er&te des gallinaces et de 
ses variations sous Pinfluence des faeteurs sexuels. (Arch. de morphol. gen. et exp. 
H. 25.) (Histologische Studie über den Kamm der Hühnervögel und dessen Ab- 
änderungen durch die Einwirkung sexueller Faktoren.) Paris: Gaston Doin & Cie 
1926. 32 S. u. 2 Taf. Fres. 15.—. 

Der Kamm des Hahnes wird nicht von einem Schwellgewebe gebildet, sondern 
hauptsächlich von einem spezifischen Gewebe, das die Verff. als „muco-elastisch“ be- 
zeichnet haben. Der innerste Kammteil besteht aus Fettgewebe, welches von einer 
dünnen Schicht Bindegewebe umgeben wird. Auf dieses folgt das „muco-elastische“ 
Gewebe, welches dichtes Bindegewebe, Nerven und Gefäße enthält. Die elastischen 
Bindegewebsfasern lassen sich mit der Weigertschen Methode nachweisen. Schrauben- 
förmige Arterien wie im Truthahnkamm und im Schwellgewebe der Säugetiere fehlen. 
Nur die dünne oberflächliche Schicht enthält Blutsinus. Das Epithel selbst ist glatt 
und ohne Papillen. Die Kinnlappen sind genau so gebaut. Die Entwicklung des Kam- 
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mes: Schon beim Embryo ist der Kamm als eine epitheliale Erhebung mit unter- 
lagertem mesenchymatischem Gewebe vorhanden. Als erstes differenziert sich beim‘ 
jungen Hähnchen das Fettgewebe, welches die Mitte des Kammes einnimmt, Aus) 
dem umgebenden Bindegewebe entsteht dann bald das muköse Gewebe. In der J ugend 
ist dieses gegen Ernährungseinflüsse äußerst empfindlich. Es bilden sich dann aus’ 
ihm die beiden bindegewebigen Schichten, die von anderen Autoren (z. B. Smith) 
nicht unterschieden wurden. Durch Kastration wird das ‚„‚muco-elastische‘ Gewebe: 
stark beeinflußt: der Kamm verkleinert sich mit ihm. Die Rückbildung betrifft jedoch 
auch die anderen Teile in geringem Maße. Beim vollständig kastrierten Hahn ver- 
schwindet das ‚„‚muco-elastische‘‘ Gewebe vollständig, so daß der Kamm nur noch aus) 
Fettgewebe und dichtem Bindegewebe besteht. Die subepithelialen Gefäße sind dann! 
kontrahiert, nicht geschwunden. Bei unvollständig kastrierten Hähnen erfolgt keine‘ 
Rückbildung des „muco-elastischen‘‘ Gewebes. Den Verff. erscheint es als besonders | 
naheliegend, in diesem Zusammenhang einige Erscheinungen, die sich bei Tritonen 
finden, zum Vergleich heranzuziehen: diese betreffen die Bildung des Rückenkammes 
und des Kloakalwulstes. Dort soll sich während der Laichzeit ein ähnliches Gewebe‘ 
finden. Die Zeichnungen und Mikrophotogramme sind leider so primitiv, daß kein‘ 
befriedigender Eindruck von der Histologie zu gewinnen ist. Kuhn (Göttingen). 
Regnier, M. V.: Remarques sur le eonditionnement physiologique du „rouge‘' 

de faisan. (Bemerkungen über die physiologische Voraussetzung für das „Rot“ 
beim Fasan.) (Stat. physiol., coll. de France, Paris.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 95, Nr. 22, S 171—172. 1926. 
Ein Fasanenhahn wurde zu einer Zeit kastriert, als der rote Hautbezirk um das) 
Auge noch wenig entwickelt war. Das Gefieder und die Sporen waren normal männlich | 
ausgebildet und entwickelten sich auch in dieser Richtung weiter. Der Rotbezirk: 
jedoch blieb klein, blaß und die Kehllappen kamen überhaupt nicht zur Ausbildung. 
Bei der Sektion 1 Jahr später wurden keine Hodenreste gefunden. Beim normalen 
| 

N 


I 
i 
1 


Fasanen zeigt der Rotbezirk ebenfalls verschiedene Zustände, welche mit der perio- 
dischen Balzzeit und den damit verbundenen Stadien der Hodenentwicklung überein- 
stimmen. Verf. ist der Ansicht, daß die sexuellen Instinkte und das Rot sich sofort 
entwickeln, sobald die Hodenentwicklung die für die Ausbildung jener Merkmale 
notwendige Schwelle überschreitet. Kuhn (Göttingen). 
Benoit, J.: Etats sexues differents successifs obtenus experimentalement chez une 
me&me poule. (Experimentell erzeugte verschiedene Sexualzustände bei einer Henne.) 
(Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 94, Nr. 19, 8. 1380—1384. 1926. | 
Die weiße Leghornhenne B5 schlüpft am 24. III. 1923. Nach 26 Tagen wird das 
linke Ovar ektomiert. Nach 3 Monaten wächst der Kamm stark und ist nach 6 Monaten 
rein männlich entwickelt. Es hat sich bis dahin rechts ein Hoden, der anormale Sper- 
mien liefert, gebildet. Dieser wird am 3. X.1923 entfernt. Der Kamm schwindet 
und behält 6 Monate lang das Aussehen eines Kapaunenkammes. Von da an bis zum 
Januar 1926 wächst der Kamm wieder und erscheint dann wieder männlich. Das 
Gefieder hat sich nach der Ovariotomie männlich entwickelt. Bei der Mauser im Sept. 
1925 wird es rein weiblich. Es zeigten sich also folgende Stadien der Geschlechtsdiffe- 
renzierung: Henne—Hahn—Kapaun—Hahn—Intersex (Kamm männlich, Gefieder 
weiblich). Bei der Sektion im März 1926 fand sich an Stelle der rechten Gonade | 
Regenerat, links an Stelle des Ovars ein eiförmiges Gebilde und außerdem 2 Cysten. 
Die histologische Untersuchung ergab: Hoden mit anormaler Spermiogenese, ovar- 
ähnliches Gebilde ohne Follikel, 2 Cysten, die wohl als abgesprengte Teile des ursprüng- 
lichen Ovars aufzufassen sind. Verf. gibt folgende Interpretation: Die Ovariotomie 
bewirkte die Entwicklung des Hodens rechts. Das rudimentäre rechte Ovar besitzt, 
wie auch sonst nachgewiesen, die Potenz, sich zu Hoden zu entwickeln. Kleine Teile des 
linken Ovars wurden nicht ektomiert und entwickelten sich zu kleinem funktions- 
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tüchtigen Organ. Der Kamm hat auf die jeweils auftretenden Geschlechtshormone 
reagiert. Das Hennengefieder hat sich wahrscheinlich zu einem Zeitpunkt entwickelt, 
als gerade das Ovar oder die Cysten normale Follikel enthielten. Kuhn (Göttingen). 

Lipsehütz, A., S. Vesnjakov, R. Tuisk et L. Adamberg: Essais de purifieation d’une 
hormone ovarienne & action morphogöne. (Versuch einer Reindarstellung eines Ovarial- 
hormons mit morphogenetischer Wirkung.) (Inst. de physiol., univ., Dorpat.) Cpt. 
rend. des söances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 11, $. 738—739. 1926. 

Verff. haben Follikelflüssigkeit zunächst nach der ‚Routine Method“ mit nach- 
folgender Verseifung nach Doisy und Allen behandelt; durch eine anschließende 
Extraktion mit wässrigem Aceton erhielten sie eine Substanz, von der 0,015 mg die 
östrale Wirkung bei der Maus hatten. Nachdem sie ferner die Substanz mehrfach mit 
Wasser und Äther behandelt hatten, konnten sie den Östrus mit 0,003—0,001 mg er- 
zielen. Auf demselben Wege erhielten sie schließlich eine Substanz, die schon in einer 
Menge von 0,00002 mg oder 0,2 ccm einer 1 pro 10 000 000 Lösung wirksam war. Bei 
der Ratte wurde die gleiche Wirkung mit 0,3 ccm einer 1 pro 1000 000-Lösung erzielt 
(je 0,1 ccm an 3 aufeinanderfolgenden Tagen). !/, 1 Follikelflüssigkeit gab 0,5 mg dieser 
Substanz. Diese wässrigen Lösungen verloren ihre Wirksamkeit innerhalb weniger 
Tage. Weniger reine Lösungen hielten sich Monate. Die Injektion des Mehrhundert- 
fachen der wirksamen Dosis rief keine toxischen Erscheinungen hervor. 

v. Voss (Dorpat). 

Johnston, Charles G., and Vietor L. Gould: The eorpus luteum as the source of the 
follieular hormone. (Das Corpus luteum als Quelle des Follikelhormons.) (Dep. of 
surg., Washington univ. school of med., a. dep. of biol. chem., univ. school of med., St. Lowis). 
Surg., gynecol. a. obstetr. Bd. 42, Nr. 2, 8. 236—240. 1926. 

Sorgfältig entnommene und nach den Methoden von Doisy, Ralls, Allen und John- 
ston verarbeitete Corpora lutea von Schweinen, Schafen und Kühen hatten weder auf den 
Brunstzyklus kastrierter weißer Ratten (Vaginalsekretmethode) noch auf die Größe der Geni- 
talien jugendlicher Kaninchen gleichen Wurfs irgendwelchen Einfluß, obwohl die 20—100fache 
Menge des in Parallelversuchen stets wirksamen Follikelextrakts injiziert wurde. Auch eine 
Hemmung der Wirkung gleichzeitig injizierten Follikelextrakts konnte bisher nicht beobachtet 


werden. Verschiedener Reifezustand des gelben Körpers und Verwendung von Corpora lutea 
gravidit. änderten an dem Ergebnis nichts. Risse (Freiburg)., 


Laqueur, Ernst, P. C. Hart, S. E. de Jongh und J. A. Wijsenbeek: Über das Hormon 
des östrischen Zyklus. II. Beitrag zu den chemischen und pharmakologischen Eigen- 
schaften und zur Eiehung eines östrogenen Hormons. (Pharmaco-therapeut. Laborat., 
Uni. Amsterdam.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr.1, S. 4—6 u. Nr. 2, $. 52 
bis 55. 1926. 


Namengebung: Verff. schlagen für das von ihnen studierte Brunsthormon den Namen 
„Menformon“ vor (von Courrier ist es 1924 bereits „Folliculin‘‘ genannt worden; Ref.). Es 
soll aber als Menformon nur ein Stoff bezeichnet werden, der in 1 mg wenigstens 10 der von den 
Verff. normierten Mäuseeinheiten (M.-E.) enthält. Eichung: Als M.-E. wird die kleinste Mengen- 
bezeichnung, die an der kastrierten Maus einen Vaginalabstrich hervorruft, der unter „Zurück- 
treten der Leukocyten bis auf ganz vereinzelte‘ eine „Beherrschung des Zellbildes durch die 
stark vermehrten Epithelien‘ hervorruft, ‚wobei wenigstens gleich viele kernlose neben den 
normalen kernhaltigen vorkommen müssen‘, Sie wählen ausdrücklich nicht die Endreaktion 
des vollen Schuppenstadiums, weil diese Reaktion zu variabel sein könnte. Die Wertbestim- 
mung nach diesem Eichmaß wird noch an weitere Bedingungen geknüpft: Frühester Prüfungs- 
termin 25 Tage nach der Kastration, weil deren Gelingen vorher nicht gesichert sei: Einspritzung 
in 3 Teilen in 4stündigem Abstand; positiver Ausfall an mindestens 2 von 3 Tieren. Zum Ver- 
'ständnis von Unsicherheiten in der Reproduzierbarkeit der Brunstreaktion berufen sich die 
‘Verff. auf die großen Schwierigkeiten der Insulinstandardisierung. Bereitung: Ursprüngliche 
Darstellung nach den bekannten Verfahren mit organischen Extraktionsmitteln wurde später 
zugunsten wäßriger Auszugsverfahren verlassen, da Verff. fanden, daß „die von allen Autoren 
behauptete Wasserunlöslichkeit‘“‘ nicht bestehe. Ausgangsstoff: Follikelflüssigkeit, in der 
600—1600 M.-E. pro Kilogramm gefunden wurden, also weniger als Allen und Doisy, mehr 
als Dodds und Dickens angeben. Enteiweißung mit kolloidalem Eisenhydroxyd und gleich- 
zeitige Extraktion. Die wäßrige Hormonlösung ist ursprünglich nicht dialysabel, in reinen 
Lösungen dialysiert ein Teil, ein anderer bleibt an der Membran hängen. Reinheit: 18 M.-E. 
waren unwägbar und wurden auf unter 0,1 oder auch unter 0,01 M.-E. geschätzt. 
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10 M.-E. gaben keine Eiweißreaktion, 20 M.-E. ließen keinen Stickstoff, keine 
NH,- oder OH-Gruppen nachweisen. 2,2 mg unreiner Produkte enthielten keinen P, S oder 
Cholesterin. Haltbarkeit: 3 Wochen Brutschrank und Trikresolzusätze schädigen nicht. — Verff.| 
halten mit Allen und Doisy entgegen Dodds und Dickens den Follikelsaft für besonders} 
hormonreich. Eine ihrer M.-E. ist = 4-8 Ratteneinheiten. Wirkungen: Am Kaninchen! 
8-80 M.-E., auch wiederholt, subeutan und intravenös ungiftig. Am Menschen haben 
3—5—16 M.-E. keine Allgemeinwirkung. Unreine Präparate wirken gemäß Dodds und Dik.. 
kens blutdrucksenkend bei intravenöser Gabe, in reinen Präparaten sind noch 32 M.-E. amı 
Kaninchenblutdruck unwirksam. Am Froschherzen 2-3 M.-E., am Gefäßpräparat 5 M.-E.,, 
an der Atmung des Kaninchens 32 M.-E. unwirksam. Am isolierten virginellen Meerschwein- 
chenuterus rufen erst 15 M.-E. Kontraktion hervor; in situ (Bauchfenster) 45 M.-E. am graviden) 
Kaninchenuterus keine Wirkung; Geburt 2—3 Tage vor dem Termin. Am Blutzucker 15 M.-E.) 
wirkungslos. Kaulquappen werden in 2%, Follikelsaft nicht beeinflußt. DieWachstumswirkung: 
auf den Uterus wird an etwa 30 g schweren unreifen Ratten bestätigt (8 M.-E. binnen 10 Tagen 
wirksam), ebenso an 100 g-Meerschweinchen. Leberextrakt, gleichartig aus gleichen Mengen) 
Ausgangsstoff hergestellt, ist ohne Wachstumswirkung. Der Wert aller von früheren Forschern) 
vor Allen und Doisy hergestellten Produkte wird gering eingeschätzt. Bei der Erörterung) 
der klinischen Dosierungsfrage wird gegen Loewe Stellung genommen (dessen Originalmit-. 
teilung versehentlich als ‚.Referat‘“ bezeichnet wird; Ref.); entgegen seiner Warnung, das Ge- 
wichtsverhältnis zwischen Maus und Mensch nicht ganz außer acht zu lassen, werden 3—10 M.-E. 
als ausreichende Gabe für den Menschen vermutet. Begründung mit der Empfänglichkeit des: 
Menschen für Schilddrüsen- und Insulinpräparate. Doch verlangen die Verff. von einem! 
Handelspräparat, daß es die Brunstreaktion hervorrufen muß. (I. vgl. Ber. über d. ges. 
Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 90.) Loewe (Dorpat;)., | 


Jaffe, Rud., und Ranßweiler: Experimentelle Untersuchungen über künstliche Be 
einflussung des Uteruswachstums. (Senckenberg. pathol. Inst., Univ. Frankfurt a. M. 
Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 83, H.3, $. 458—470. 1926. 

In 3 Versuchsreihen suchten die Verff. das Uteruswachstum durch Einführun 
von Lipoidsubstanzen zu beeinflussen und dadurch die Bedeutung derselben für das 
endokrine System zu klären. 6 von 12 im Alter von 5—6 Wochen kastrierten Kaninche 
wurden nach Verheilung der Laparotomiewunde mit Cholesterin (rein, zu 20% in Sonnen 
blumenöl gelöst) und die 6 anderen mit Lecithin (ex 000, Promonta-Hamburg; 
20% in Wasser gelöst) in steigenden Dosen mittels der Schlundsonde ca. 4 Monate lan 
gefüttert. 6 weiteren gleichaltrigen Kaninchen wurden die Ovarien sofort nach de 
Entfernung in die Muskulatur der Bauchwand eingenäht. Die Ergebnisse der Ver 
suche waren (an 8 überlebenden Tieren gewonnen) sehr eindeutig und zeigten be 
den Cholesterintieren, daß der Uterus sich nicht nur nicht weiter entwickelt hatte 
d.h. nicht auf dem Stadium, in dem er zur Zeit der Kastration war, stehen blieb, 
sondern daß er sich sogar bis zum höchsten Grad der Atrophie zurückgebildet hatte 
Im Gegensatz dazu wiesen die mit Lecithin gefütterten Tiere Uteri auf, die als zu 
mindesten normal groß zu bezeichnen waren: im Vergleich mit Kontrolltieren vo 
genau demselben Gewicht waren sie sogar größer. Die Tiere, deren Ovarien in di 
Bauchwand transplantiert worden waren, besaßen Uteri, die kleiner als die der Lecithin 
tiere waren, die aber ungefähr der Größe derjenigen der Kontrolltiere entsprachen 
Jaff& erblickt darin eine Übereinstimmung mit seinen früheren Befunden vom Phos 
phatidgehalt der Kaninchenovarien und der daraus gezogenen Schlußfolgerung von 
der endokrinen Bedeutung dieses Lipoids für das Uteruswachstum. Die Frage, o 
dem Lecithin als solchem die hormonale Wirkung zukomme oder einer unbekannten! 
Substanz, die ebenfalls aus dem Ei stammt und dem Lecithin nur anhaftet bzw. in 
ihm gelöst ist, vermochten Verff. nicht sicher zu entscheiden. Sie weisen zwar auf da 
Fehlen größerer Mengen von Lecithin in den transplantierten Ovarien hin, geben abe 
die Möglichkeit zu, daß das Lecithin auch an Eiweißkörper oder sonstige Substanzen 
gebunden sein könnte und sich dem histochemischen Nachweis dadurch entzöge. 
Es kann also nicht von der Hand gewiesen werden, daß im Ei ein Hormon vorhanden 
ist, welches das Wachstum des Uterus und sein Erhaltenbleiben ermöglicht. 

Hartmann (München). 
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Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Seemann, E. A.: Kritik des sogenannten Arndtschen biologischen Grundgesetzes 
und neue Beleuchtung der demselben zugrunde liegenden Tatsachen. Virchows Arch. f. 
pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 259, H. 3, 8. 539—548. 1926. 

Verf. bezeichnet die Formulierung des Arndtschen Gesetzes als „unlogisch‘, 
weil eine hohe Dosis gleich der Summe vieler kleinen sei und daher nicht umgekehrt 
wirken könne. Eine Deutung der Erscheinungen sucht er in Anlehnung an ein Gesetz 
von Newton, nach dem ‚jeder Wirkung von seiten des Objekts dieser Wirkung eine 
entgegengesetzte Gegenwirkung entgegengestellt‘“ werde. Alle Äußerungen einer 
„Steigerung der Funktionen“ hält Seemann für Gegenwirkungen des belebten Organis- 
mus gegen die Wirkung kleiner Dosen chemischer oder physikalischer Agenzien die in 
jedem Fall und unter allen Umständen immer nur funktionsschädigend sein könne. 
Diese eigentliche Wirkung des äußeren Agens werde eben in solchen Fällen sofort von 
der Gegenwirkung überwunden und daher unmerklich. In dieser Hinsicht geht Verf. 
so weit, daß er auch die Wirkung schwacher elektrischer Ströme am Muskel als paraly- 
sierend ansieht; das Auftreten von Zuckungen sei nur dadurch zu erklären, daß die 
eigentliche Wirkung ‚im Augenblick ihrer Entstehung“ vom Organismus überwunden 
werde. Daß S. schließlich das ganze Leben als eine fortgesetzte Überwindung schäd- 
licher äußerer Einwirkungen betrachtet, daß er auf dieser Grundlage die homöopathische 
Heilmethode rühmt — allerdings ohne das Wort „homöopathisch‘“ zu gebrauchen —, 
kann kaum wundernehmen. W. Heubner (Göttingen).° 


Ebbecke, U.: Über die Wirkungsweise nichtelektrischer (mechanischer, ehemischer, 
thermischer) Reize. (Physiol. Inst., Univ. Bonn.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 211, H. 3/5, 8. 511—522. 1926. 

Durch Störung elektrischer Doppelschichten an den Grenzphasen entfalten nicht- 
elektrische Reize als primären Erfolg elektrische Wirkungen. Schickt man mit Hilfe 
zweier Flüssigkeitselektroden einen schwachen konstanten Strom durch die Haut 
und übt auf diese unter einer Elektrode einen mechanischen Stoß aus, so erfolgt sofort 
ein schnell zurückgehender Ausschlag des im Stromkreis befindlichen Galvanometers, 
der auf Grund der folgenden Modellversuche zurückgeführt wird auf eine kurzdauernde 
Verstärkung des polarisierenden Stromes durch schnell reversible Störung der elek- 
trischen Doppelschichten. Das Modell der Polarisationszelle (2 gleiche Metalldrähte 
eingetaucht in leitende Flüssigkeit), an die Stelle der Haut gesetzt, zeigt auf Erschütte- 
rung eines Drahtpoles die gleiche Umwandlung des mechanischen Reizes in einen kurzen 
Stromstoß. Auch ohne angelegte Spannung bestehen im Modell wie im Gewebe lebender 
Objekte dauernd solche Doppelschichten. Ihre Störung durch mechanischen Reiz 
führte zwar in Versuchen an lebenden Systemen bisher nicht zu eindeutigem Erfolg, 
wohl aber am Modell. Die Metalldrähte der Polarisationszelle sind durch ein empfind- 
liches Galvanometer kurzgeschlossen. Es fließt kein Strom. Klopfen gegen einen Draht 
aber macht einen schnell zurückgehenden Galvanometerausschlag. Der beklopfte Draht 
wird meist negativ, bei Eisendrähten positiv. Günstigste Kombination ist Eisendrähte 
in Eisenchlorid- oder Jodkalilösung. Die eingehendere Untersuchung dieser Er- 
scheinung, die zwar von älteren Physikern schon behandelt, aber später in Vergessenheit 
geraten war, führt zu dem Schluß, daß die Gasladung der Metalloberflächen und die 
Absprengung von Gasionen durch Erschütterung die entscheidende Rolle spielt. Auch 
für analoge chemische, thermische und photische „Reiz“-Wirkungen werden Modell- 
versuche beschrieben. So werden alle diese nichtelektrischen Reize in elektrische um- 
gesetzt und die am Modell gewonnenen Erfahrungen können auf der gemeinsamen 
Grundlage des Vorhandenseins elektrischer Doppelschichten und ihrer Störung auf 
lebendige Objekte übertragen werden. Thörner (Bonn). 
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Ozorio de Almeida, Miguel, et 0.-B. Couto Silva: Technique pour Petude des exei- 
tations rythmees des pneumogastriques. (Technik zur Untersuchung rhythmischen 
Reizungen des Vagus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 8, 
8. 513—515. 1926. 

Ozorio de Almeida, Miguel, et O.-B. Couto Silva: Effets respiratoires des exeita- 
tions rythmöes des pneumogastriques. (Wirkung rhythmischer Reizungen des Vagus 
auf die Atmung.) Cpt. rend. des söances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 8, 8. 515 bis 


517. 1926. | 

Die Reizung erfolgt mit Kondensatorentladung nach dem Vorbilde Lapiques bei der 
Chronaxiebestimmung. Durch Einschaltung eines Unterbrechers nach Marey in den Auflade+ 
kreis der Kondensatoren und einer Einrichtung zum rhythmischen Schließen und Öffnen des 
Kondensatorkreises wird die Anordnung ergänzt. — Bei Reizung des zentralen Vagusstumpfes 
mit mäßiger Intensität (Kondensator kleiner Kapazität) folgt die Atmung dem et 
der Reizung, jedoch ist ein einheitlicher Typus nicht zu erkennen. Bei 2 Mikrofarad erfolg 
exspiratorischer Stillstand. Wird, während die Atmung dem Reizrhythmus folgt, eine Kohlen 
säureanreicherung der Atmungsluft herbeigeführt, so verändert sich die Größe der Atemzüge 
im Sinne einer Zunahme. Bei zu schnellem Reizrhythmus tritt bezüglich der Atemfrequenz 
eine Halbierung ein. Kleinkneckt (Leipzig)., | 

Hartmann, F., und W. Trendelenburg: Beitrag zur Kenntnis der Bewegungsstörung 
nach Hinterwurzeldurchschneidung insbesondere am Affen. (Physiol. Inst., Unw) 
Tübingen.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 50, H.1/2, 8. 280—296. 1926. | 

Nach Leydens Feststellungen über das Wesen der tabischen Ataxie und spätere 
Forschungen über Bewegungsstörungen nach Durchschneidung hinterer Rückenmarkss 
wurzeln, also über den Einfluß der sensiblen Nerven auf die Bewegung der Extremitäten 
zeigen die hier vorliegenden Untersuchungen in erster Linie vermittels totaler ein: 
seitiger Hinterwurzeldurchschneidung an der Vorderextremität bei Affen und Katzen 
daß Munks Angaben von der Erhaltung der, wenn auch nicht ungestörten isolierter: 
Bewegungen, während die Gemeinschaftsbewegungen gänzlich fehlen oder doch nu 
unvollkommen und nutzlos ablaufen, nicht aufrecht erhalten werden können: Isoliert 
und gemeinschaftliche Bewegungen unterscheiden sich demnach (entgegen Munki 
grundsätzlich voneinander nicht, weder beim Affen, noch bei der Katze. Die Unteri 
suchungen an der Vorderextremität der Katze sind neu. Nach I. der Fragestellung 
und II. der Darlegung der Operationsmethodik zeigen unter III. die Versuche amı 
Rhesusaffen, daß die operierte (linke) Vorderextremität keine Sensibilität und bleiben« 
einen stark verminderten Tonus zeigt (Schlenkern). Die Armhaltung bei Ruhe is} 
ungleich. Bei Gemeinschaftsbewegungen zeigen Gehversuche bei leichter Anhebung 
im Schultergelenk ein vollkommenes und schwaches Mitwirken des Armes. Ebenso) 
wenig sind beim Klettern die Gemeinschaftsbewegungen aufgehoben, wo nach einige 
Monaten sogar Greifbewegungen, jedoch ohne festen Griff zustande kommen. Hin 
sichtlich der Sonderbewegungen beobachtet man bei Greifversuchen der dargebotene 
Frucht — später auch ohne Fesselung des gesunden Armes — allmählich immer meh 
zunehmende Greifbewegungen, allerdings mit verschiedenen Merkmalen der Ataxiı 
und unter gespanntester Bewegungskontrolle durch die Augen. Bei Kratz- bzw 
Abwehrbewegungen, die nach 3—4 Wochen auch spontan auftreten, wird wohl dii 
Hautoberfläche, nicht aber der Reizort, richtig erreicht. Ähnlich zeigt die operierti 
Hinterextremität deutlichen Tonusunterschied, ohne Greifbewegung der Zehen, Br 
später zunehmende Vervollkommnung der Bewegungen. Bei beiderseits operierte 
Beinen fehlen Tonus und Sensibilität, bei Fortbewegung mittels der Vorderbeini 
werden die hinteren nachgeschleift; womit Bewegungsstörungen durch Sensibilitäts 
ausfall erwiesen sind. Ähnlich verlaufen die (IV) Versuchsergebnisse an Katzen 
die w wohl infolge der innigeren Funktionsgemeinschaft der Extremitäten bei vie | 
beiniger Gangweise gegenüber den Affen mit unabhängigerer Funktion der vordere: 
Extremitäten — eine längere Erholungsdauer nötig haben, da der Sensibilitätsausfa 
vorn auch starke Störungen hinten mit sich bringt. Bei der Fortbewegung erfolg) 
in der zweiten Woche eine Zunahme der Leistungen der Vorderextremität bei ko 
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rdinierter Gang- und Sprungbewegung, mit Merkmalen der Ataxie. Ebensowenig 
ritt beim Klettern ein Ausfall der Gemeinschaftsbewegungen ein, jedoch unterbleibt 
ei der anästhetisierten Pfote die Krallenbewegung. Isolierte Bewegungen sind bei 
eschäftigter gesunder Extremität auch ohne deren Fesselung zu erhalten, indem das 
tehende Tier mit der operierten Pfote nach einem Fleischstück schlägt. Fr. Voss. 


innesorgane. 


‚.. Hannes, F.: Bienenflugton und Flügelschlagzahl. Eine Erwiderung auf F. Kröning, 
‚Über die Dressur der Biene auf Töne“, und die brieflichen Angaben Armbrusters in 
Jahrgang 1925, Heft 8, Seite 496—507 dieser Zeitschrift. Biol. Zentralbl. Bd. 46, H. 3, 
3. 129—142. 1926. 

Verf. stellt fest, daß der Bienenflugton mit dem zweigestrichenen c (ca. 440 Schwingungen) 
dentisch ist, nicht wie v. Frisch, Armbruster und Kröning meinen, mit dem einge- 
trichenen c. Es wird eine Hypothese ausgearbeitet, die diese Schwingungszahl bei der experi- 
nentell gefundenen Frequenz von 220 Flügelschlägen erklären soll. (Kröning, vgl. Ber. 
iber d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 34, 42.) Kröning (Göttingen).°° 

Prandtl, A.: Die Helligkeit schraffierter Flächen. Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. 
l. Sinnesorg., Abt. 1: Zeitschr. f. Psychol. Bd. 99, H. 3/4, 8. 221-246. 1926. 

Eine schraffierte Fläche erweckt den Eindruck einer ganz bestimmten Helligkeit 
uch dann, wenn man sie aus einer so geringen Entfernung betrachtet, daß man die 
inzelnen Linien deutlich sehen kann. Die Gesamthelligkeit wird dabei überraschend 
‚ut beurteilt. Das zeigt Verf. durch das folgende Versuchsverfahren. ‚Mit Hilfe eines 
farbenkreisels wird ein Grau hergestellt, das die gleiche Helligkeit besitzt wie eine 
jestimmte schraffierte Fläche, und zwar einmal in Sehweite betrachtet und das andere 
Mal aus einer Entfernung, bei der die Fläche rein grau erscheint. Die Beurteilung war 
ım so unsicherer, je weiter die Linien der Schraffur voneinander entfernt waren. Die 
Versuche wurden mit mehreren Versuchspersonen ausgeführt. EZ. Bozler (München). 

Bockseh, Hellmut, und Stephan Krauss: Bunte Farben in bunter Beleuchtung. 
‘Vorl. Mitt.) (Psychol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., 
Abt. 1: Zeitschr. f. Psychol. Bd. 99, H. 3/4, S. 202—220. 1926. 

Zur Lösung der Frage der Farbenkonstanz bei verschiedener Beleuchtung, die 
von Helmholtz, Hering.u..a.in verschiedener Weise beantwortet wurde, hat Bühler 
sine neue Theorie aufgestellt. Er nimmt an, daß nicht nur die von einem Gegenstand 
susgehenden Lichtstrahlen für den Lichteindruck maßgebend sind, sondern auch die 
Helligkeit der Luft. Diese Annahme erklärt die Beständigkeit des Grau bei verschie- 
lenen Beleuchtungsstärken; es steht aber scheinbar damit die große Beständigkeit 
ler bunten Farben in Widerspruch, da die physikalisch nachweisbare und meßbare 
Eigenstrahlung der Luft kaum irgendeinen Farbton annehmen kann. Zur Prüfung 
dieser Frage wurden verschiedenen Versuchspersonen im Dunkelzimmer farbige Flä- 
chen dargeboten, die durch ein möglichst monochromatisches Licht (Farbfilter) be- 
leuchtet waren. Auch wenn die Beleuchtung gleichfarbig war, waren die Farbein- 
drücke verschieden von denen bei gewöhnlicher Beleuchtung, räumlich transparent 
und aufgeweißt. Die Aufweißung wird auch quantitativ bestimmt, indem die Farbe 
auf einem normal beleuchteten Farbkreisel hergestellt wird. E. Bozler (München). 

Mitra, $. C.: Versuche zur Bestimmung der quantitativen Verhältnisse monokularer 
und binokularer Liehtempfindungen, mit einer kurzen Einleitung über die Hauptprobleme 
des indirekten Sehens. (Psychol. Inst., Univ. Leipzig.) Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 55, 
H. 1/2, 8. 1—26. 1926. 

Verf. versucht im einleitenden Teil Unterschiede zwischen dem direkten und in- 
direkten Sehen aufzuzeigen. Er streift die quantitativ verschiedene Helligkeitsempfind- 
lichkeit der Netzhautmitte und der Netzhautperipherie, das Farbensehen und die 
Parallaxe des indirekten Sehens, wobei er die gesamte physiologische und ophthal- 
mologische Literatur unberücksichtigt läßt und die psychologische Literatur dieser 
Fragen, auch der neuesten Zeit, willkürlich aussucht. In Anlehnung an einen „para- 
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doxen Versuch“ von Fechner, daß eine Verminderung des physikalischen Reize 
eine Zunahme der Empfindungsstärke und eine Zunahme jenes eine Abnahme dies 
bewirke, will der Autor die Feststellung versuchen, bei welchem Grade die Helligke 
für ein Auge so groß ist wie für beide. Seine Versuchsanordnung: Zwei Farbkreis 
Die Farbsektoren des fixierten Farbkreisels können durch einen Mikrometertrie 
verändert werden. Der andere Farbkreisel wird so aufgestellt, daß er nur einem Aug 
sichtbar ist. Verf. mischt schwarz und weiß zu grau, läßt seine Versuchsperson mi 
dem rechten Auge den variablen Farbkreisel fixieren und die Sektoren solange verändert 
bis eine Helligkeitsgleichung entsteht. Die Fixation wird nur momentweise freigegebet 
Er kommt zu dem Ergebnis, daß das indirekt gesehene Grau heller ist als das direl} 
gesehene, d. h. der variable Weißsektor wird größer gemacht. In weiteren Versuche 
läßt er den variablen Kreisel binokular fixieren. War der Weixsektor 30°, so tre 
durch das Öffnen des linken Auges eine Verminderung der Helligkeit ein. Bei et 
von 60° weiß aufwärts, erschien es binokular heller. Der Indifferenzpunkt, d.h. jene 
Helligkeitsgrad, der monokular und binokular gesehen, immer gleichbleibt, lag zwisch 
30° weiß + 330° schwarz und 60° weiß + 300° schwarz. Verf. faßt seine Resulta 
folgend zusammen: 1. Das Experiment kann von Tag zu Tag bei diffusem Tagesliet 
durchgeührt werden. Die Dunkeladaptation ist nicht eine unerläßliche Vorbedingun; 
2. Ob wir mit beiden Augen heller als mit einem Auge sehen, hängt in hohem Gra 
von der absoluten Helligkeit des gesehenen Gegenstandes ab. 3. Wenn die absolut 
Helligkeit gering ist, d.h., wenn das Gesichtsfeld ziemlich dunkel ist, so sehen 
mit beiden Augen dunkler als mit einem. Hingegen sehen wir mit beiden Augen helle 
als mit einem, falls die Helligkeit einen gewissen Grad überschreitet. 4. Es gibt ein 
bestimmte Reihe von Graden, innerhalb welcher die Helligkeitsstärke bei monokularet 
und binokularem Sehen sich nicht ändert. 5. Es gibt einen besonderen Helligkeit! 
grad, wo der Helligkeitszuwachs des Gesichtsfeldes beim binokularen Sehen am größte 
ist. Oberhalb dieses Grades nimmt beim binokularen Sehen der relative Helligkeit 
zuwachs ab. 6. Ebenso gibt es eine gewisse Reihe von Helligkeitspunkten, innerha 
welcher die relativ größte Verdunkelung stattfindet. Anführung von einigem Zahle 
material. F. P. Fischer (Leipzig). 

Lasareff, P.: Application of the theory of quanta to peripheral vision. (Anwend 
der Quantentheorie auf das periphere Sehen.) Journ. of gen. physiol. Bd. 8, Nr.! 
8. 189—193. 1926. 

Der Verf. hat schon in früheren theoretischen Arbeiten den Nachweis versuch. 
daß die Empfindung der Intensität des Lichtes abhängig sei von der Anhäufung v. 
Ionen in den lichtempfindlichen Elementen. Auch eine mathematische Formulierun 
dieser Verhältnisse ist versucht worden. Eine Schwierigkeit entsteht durch das s 
genannte Alles- oder Nichtsgesetz, dem die erregungsübertragende Nervenfaser folg 
soll und das schwer verständlich erscheinen läßt, wie eine Intensitätsabstufung d 
Empfindung zustandekomme. Diese Schwierigkeit wird durch die Annahme zu un 
gehen gesucht, daß die Stärke der Empfindung von der Zahl der erregten Stäbche 
abhängig sei. Dadurch würde die Quantentheorie der auf die Oberflächeneinheit de 
Netzhaut wirkenden Energie weiter anwendbar sein und das Fechner - Helmholta 
sche Gesetz, welches aussagt I» 8 = Const., d. h. der Schwellenwert ist abhängig v 
der Intensität und der Reizfläche, würde verständlich werden. Noch schwieriger i 
die Erklärung der Dunkeladaptation der Netzhaut. Um das kontinuierliche Ansteige 
der Empfindlichkeit zu erklären, wird die Annahme ausgesprochen, daß die Regenerg 
tion der sensibilisierenden Substanz in den Stäbchen nicht gleichzeitig in allen Zelle 
vor sich gehe, Der Ref. möchte darauf hinweisen, daß abgesehen davon, daß die € 
tung des Alles- oder Nichtsgesetzes für den Sinnesnerven in jüngster Zeit entschied 
bestritten worden ist (Fröhlich, v. Frey, Hansen, Winterstein, Vogelsang 
erst irgendein experimenteller Beweis für die ungleichzeitige Regeneration der belich 
teten Stäbchenelemente zu erbringen wäre, Fröhlich (Bonn),°° 
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Sadovnikova-Koltzova, Mary P.: Genetie analysis of temperament of rats. (Erb- 
geschichtliche Analyse des Temperaments von Ratten.) (Inst. of exp. biol., univ., 
Moscow.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 45, Nr. 1, 8. 301—318. 1926. 

Die aus der Kreuzung einer wilden grauen, mit einer zahmen weißen Ratte hervor- 
gegangenen 123 Versuchstiere wurden mit Hilfe eines Hampton Court maze auf ihre 
individuellen Fähigkeiten geprüft. Der vom Eingang bis zum Zentrum des Labyrinthes 
zurückzulegende richtige Weg von 127 m Länge wurde im besten Falle in 17 Sekunden 
bewältigt. Als Vergleichsmaßstab diente die Zeit, in der das Labyrinth durchlaufen 
wurde. Die erhaltene Kurve hat drei Gipfel. Es ist somit eine große Variabilität zwi- 
schen den einzelnen Individuen vorhanden. Ein wirklicher Unterschied in den Fähig- 
keiten der beiden Geschlechter ließ sich jedoch nicht feststellen. Es besteht aber eine 
bestimmte Beziehung zwischen den Fähigkeiten der Eltern und denen der Kinder, 
ebenso auch zwischen den Fähigkeiten der Individuen eines und desselben Wurfes. 
Die Fähigkeiten der Nachkommen werden nicht dadurch beeinflußt, daß etwa ihre 
Eltern auf das Durchlaufen des Labyrinthes abgerichtet waren. Die in diesen Ver- 
suchen untersuchten Fähigkeiten der Ratte sind nach Koltzoff als chemiko-psychische 
zu bezeichnen, d. h. sie sind abhängig von Eigentümlichkeiten der chemischen Zu- 
sammensetzung des Blutes, der Hormone der endokrinen Drüsen u. a. Sie betreffen 
das Gebiet des Temperamentes, der Gefühle, der Triebe. Manche Ratten zeigten große 
Aktivität, rannten ohne Pause im Käfig hin und her; andere dagegen waren langsam 
in ihren Bewegungen, standen oft still und schliefen alsbald ein. Auf Grund der ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen der einzelnen Versuchsindividuen zueinander glaubt 
Verf.in eine Gruppe von 3 Genen für diese Unterschiede annehmen zu dürfen, nämlich 
eines für die allgemeine Aktivität, eines für die Gefühle und eines für den Suchinstinkt. 

Hempelmann (Leipzig). 

Robimarga, Vincenzo: Contributi allo studio dell’ipnosi in aleuni animali domestiei. 
(Beiträge zum Studium der Hypnose bei einigen Haustieren.) Ann. d. fac. di med. e 
chir. ed. fac. di med. veterin., Perugia Bd. 28, S. 45—60. 1926. 

Verf. gibt zunächst einen historischen Überblick über die Entwicklung des Pro- 
blems der tierischen Hypnose, ohne sich mit den Ergebnissen Mangolds und Er- 
hards zu befassen, deren Veröffentlichungen auch sonst weder im Text noch im Lite- 
raturverzeichnis erwähnt werden. Dann folgen kurze Angaben über die Ergebnisse 
der eigenen Versuche des Verf., die er mit Vögeln wie Huhn, Puter, Taube, Ente, Gans, 
Käuzchen, Eule, Falke u. a., und mit Säugetieren wie Hund, Kaninchen Meerschwein- 
chen, Pferd, Rind angestellt hat. Im Gegensatz zu der von den modernen Autoren 
gehegten Meinung, der in dem alten Experimentum mirabile des Pater Kircher bei der 
Hypnotisierung des Huhnes angewandte Kreidestrich sei bedeutungslos, glaubt Verf. 
auf Grund seiner Versuche an Hühnern und Tauben, daß sein Vorhandensein den 
Eintritt der Hypnose begünstige. Bei Pferden und Rindern gelang es nicht, sie durch 
erzwungene Rückenlage in Bewegungslosigkeit zu versetzen. Leider fehlen hier jeg- 
liche Angaben über die Art der Ausführung dieser Versuche. Verf. sieht die bei kleinen 
und viel verfolgten Tieren leicht eintretende Bewegungslosigkeit als eine zweckmäßige 
Schutzanpassung an, die stärkere, wehrhafte Tiere, namentlich Raubtiere nicht nötig 
haben, und die deshalb bei diesen meist fehlt. Etwas anders liegen die Verhältnisse beiden 
Reptilien. Es werden dann die an den Zirkulations- und Atmungsorganen zu beobachten- 
den Erscheinungen ganz kurz besprochen. Zum Gelingen der Hypnose ist völlige Geräusch- 
losigkeit der Umgebung erforderlich; ebenso eine mittlere Temperatur. Niedere Tem- 
peraturen verhindern als starke Hautreize den Eintritt der Starre. Starke Lichtreize 
begünstigen andererseits das Zustandekommen des Phänomens. Der Zustand der 
Bewegungslosigkeit ist bei den betreffenden Tieren nicht als eine Folge von Furcht, 
nicht als eine Schreckstarre anzusehen. Er tritt in die Erscheinung durch verschiedene 


Reize, welche die Sinnesorgane treffen. |Das, Alter der Tiere ist von großem Einfluß 
Dar 11* 
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auf das Gelingen. Junge Tiere blieben immer refraktär; so daß Verf. schließt, das 
Nervensystem und besonders die Hirnrinde müssen einen bestimmten Entwicklungs- 
grad erreicht haben, um Hypnose zu ermöglichen. Das eigentliche Wesen der Hypnose’ 
sieht Verf. darin: Ständige, monotone und dauernd gleichstarke periphere Reize, die 
ein Sinnesorgan treffen, erregen das entsprechende nervöse Zentrum und halten es 
in voller Tätigkeit. Diese Aktivität versetzt dann alle anderen cerebralen Funktionen 
in einen latenten Zustand, solange das erregte Zentrum in Funktion bleibt. Die Art; 
solcher Reize bringt es mit sich, daß das in Tätigkeit befindliche nervöse Zentrum‘ 
sich bald erschöpft und dann für eine gewisse Zeitperiode allmählich in einen Ruhe-; 
zustand verfällt. Beim Eintreten dieses Zustandes verbleiben alle anderen bereits! 
selbst schon ruhenden cerebralen Zonen in diesem, falls nicht durch einen plötzlichen | 
Sinnesreiz das gesamte zentrale Nervensystem in Erregung gerät. Er kann dann einen 
wirklich unterbewußten Zustand herbeiführen und so das hypnotische Phänomen 
zur Verwirklichung bringen. Hempelmann (Leipzig). | 

Pearson, Karl: On our present knowledge of the relationship of mind and hody., 
(Unser gegenwärtiges Wissen über die Beziehungen zwischen Körper und Seele.) 
Ann. of eugenics Bd. 1, Nr. 3/4, 8. 382—406. 1926. 

In Wirklichkeit werden Körpermaße und physiologische Funktionen der Intelligenz; 
gegenüber gestellt, diese vorwiegend an den Schulerfolgen gemessen. Das Ergebnis) 
war recht unbedeutend, indem sich keine irgendwie verläßlichen Korrelationen finden 
ließen, wenn man von der wenig verwertbaren Vermutung absieht, daß sich in der Regel! 
bei ausgesprochener Intelligenz eine langsamere Atem- und Pulsfolge bemerkbar zu! 
machen scheint. Es mag nicht ausgeschlossen sein, daß sich in Zukunft intelligenz-! 
diagnostische Anhaltspunkte materieller Art entdecken lassen; vorläufig sind wir aber! 
darauf beschränkt, die Intelligenzleistung direkt für sich im Individuum oder ini 
dessen nächsten Vorfahren zu studieren, um zu haltbaren Aussagen zu gelangen. 

fl Dexler (Prag). 

Niessl v. Mayendorf: Über die anatomische und die psychische Assoziation. Arch. 

f..d. ges. Psychol. Bd. 55, H.1/2, 8. 251—275. 1926. | 


Theoretische Ausführungen über den psychophysischen Parallelismus auf dem Boden der' 
Assoziationslehre, die sich ihrer Vielseitigkeit halber nicht zum Auszuge eignen. Dezler. 

Peiper, Albrecht: Untersuchungen über die Reaktionszeit im Säuglingsalter. I. Re- 
aktionszeit auf Schallreiz. (Unw.-Kinderklin., Berlin.) Monatsschr. f. Kinderheilk. 
Bd. 31, H.5, 8. 491—506. 1926. | 

Methodik: Auf dem Papierstreifen eines Morseapparates schreiben zwei Hebel. Der eine‘ 
wird durch elektrische Übertragung bewegt, wenn die als Reizquelle dienende elektrische‘ 
Klingel ertönt. Der andere steht durch Luftübertragung mit dem Inhalt einer Reckling- 
hausenschen Armmanschette in Verbindung, auf der das Versuchskind mit seinem Rücken liegt, 
so daß jede Bewegung zu einem Ausschlag des Hebels führt. Durch Ausmessen der Strecken 
auf dem Papierstreifen wird dann die Reaktionszeit ermittelt. — Ergebnis: Bei einem Säug- 
ling von 2—4 Monaten betrug im Wachen der Zentralwert 0,25 Sek., die mittlere Variation 
0,068 Sek. Die Versuche an anderen Säuglingen ergaben ähnliche Werte. Im Schlafe ist die‘ 
Reaktionszeit meist größer, sie kann mehrere Sekunden betragen. Bei Frühgeburten ist sie 
auch im Wachen verlängert. Schlafmittel (Chloralhydrat, Luminal und Urethan) vergrößern 
sie, sobald sie den Schlaf herbeigeführt haben. Unter Brom, das nicht als Schlafmittel wirkt, | 
war diese Wirkung nicht nachzuweisen. A. Peiper (Berlin). °° 


Formwechsel. | 

Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) | 
Heitz, E.: Eine neue Lichtreizwirkung. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 43, 
Generalvers.-H., 8. 37—38. 1926. | 


Die Zoosporen einer kleinen, dem Heterococcus viridis Chodat nahestehenden Alert 
treten normalerweise zwischen 8—11 vorm. aus, können bei verdunkelten Kulturen’ 
aber auch zu anderen Zeiten durch Belichtung prompt zum Ausschlüpfen gebracht 
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werden. Eine Belichtung von 1—5 Sek. genügt bereits, um das Ausschwärmen der vorher 
fertig ausgebildeten Zoosporen nach !/, Stunde zu bewirken. Quellung der Membran 
und Auslösung der Beweglichkeit sind als Folgen der Beleuchtung anzusehen. Das 
Licht ist durch Temperaturerhöhung von 17 auf 25° ersetzbar. P. Metzner. 

Reynolds, Bruce D.: Cavallini’s „asexual eyele in areella“, (Cavallinis ‚„Asexuelle 
Zyklen bei Arcella“.) Science Bd. 63, Nr. 1639, 8. 545—546. 1926. 

Einige Bemerkungen zu der Arbeit Cavallinis, die sich auf die Schale, die kleinen 
amöboiden Formen, die geschlechtliche Fortpflanzung und die „‚Sporulation‘“ beziehen. 

A. Luntz (Berlin-Dahlem). 

Pezard, A., et F. Caridroit: Analyse de quelques deviations sexuelles secondaires 
chez les gallinaces. (Analyse einiger Veränderungen der sekundären Geschlechts- 
merkmale bei Hühnervögeln.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, 
Nr. 11, 8. 741—744. 1926. 

Solche haben stets das Interesse auf sich gelenkt, und es hat sich gezeigt, daß enge 
Beziehungen zwischen sekundären Geschlechtsmerkmalen und gewissen Abänderungen 
der Geschlechtsorgane bestehen. Verstanden werden können diese Erscheinungen nur 
an Hand von Experimenten. Aus solchen hatte sich ergeben: 1. Die Hoden üben 
keinen Einfluß auf die Ausbildung des Gefieders aus. 2. Wenn ein bestimmter Schwellen- 
wert der Ovarialtätigkeit erreicht ist, so bedingt das Ovar bei der Henne, das ovariale 
Implantat beim Hahn Hennengefieder. 3. Die eigentlich männlichen Charaktere des 
Hahnes (großer Kamm, Instinkte, Ruf) entstehen unter dem Einfluß der Hoden. An 
Hand dieser Ergebnisse interpretieren die Verff. einige Naturfunde. 1. Fasanen- 
henne mit teilweise männlichem Gefieder. Einzelne Teile zeigen weibliche, die anderen 
männliche Merkmale. Sporen sind nicht vorhanden. Bei der Sektion fand sich ein 
winziges Ovar mit leeren oder degenerierenden Follikeln. Deutung: Defekt des Ovars. 
Dieser gelangte während der letzten Mauser zur Auswirkung. 2. Zwittrige Henne 
(schwarze La Bresse). Das Gefieder zeigt die weiblichen Charaktere; Kamm, Stimme 
und Instinkte erscheinen männlich. Wohlausgebildete Sporen sind vorhanden. Das 
Tier wird weiter beobachtet. 3. Zwittrige Henne (weiße Leghorn). Gefieder weiblich. 
Der Kamm ist typisch männlich, Sporen sind vorhanden. Die Sektion ergab: rechts 
keine Geschlechtsorgane; links am gewöhnlichen Platz ein kleines Ovar mit normalen 
und degenerierten Follikeln. An diesem Ovar sitzen 2 Gebilde, von denen sich das eine 
bei der histologischen Untersuchung als Hoden, das andere als ein Übergangsstadium 
erweist. Deutung: Der neugebildete Hoden hat die Ausbildung der männlichen Ge- 
schlechtsmerkmale verursacht. Der Ovarrest genügt gerade zur Erhaltung des weib- 
lichen Gefieders. Kuhn (Göttingen). 

Mereier, L., et Raymond Poisson: Observations r&trospeetives sur le determinisme 
des caraetöres sexuels secondaires chez les gallinaees. (Rückblickende Beobachtungen 
über die Determination der sekundären Geschlechtscharaktere bei Hühnervögeln.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 20, S.8—10. 1926. 

Eudes-Deslongehamps hat 1853 2 Beobachtungen mitgeteilt, die nirgends 
erwähnt werden: Die 1. bezieht sich auf eine alte Henne, die Sporen hatte, hahnen- 
fiedrig war und nicht mehr legte. Es wurde offen gelassen, ob dies eine Alterserscheinung 
war oder ob die Ursache in krebsartigen Geschwülsten zu suchen war. Im 2. Falle 
handelt es sich um eine Henne, die von Jugend auf Sporen hatte und Hahnengefieder 
trug. Ovar und Ovidukt waren atrophiert. Verf. untersuchen dieses 2. Objekt nach 
und finden statt des Ovars ein Organ, das offenbar im Begriff war, sich aus einem Ovar 
in einen Hoden umzuwandeln. Die neueren Untersuchungen von P ezard, Benoit 
u.a. werden hierdurch bestätigt. Kuhn (Göttingen). 

Benoit, J.: Differeneiations spontandes et provoquees dans les glandes gänitales 
chez les gallinac&s. (Unabhängige und abhängige Differenzierungen in den Geschlechts- 
drüsen der Hühnervögel.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 132, Nr. 25, 8. 1571—1574. 1926. 

Verf. entwickelt auf Grund der histologischen Befunde und der Resultate experl- 
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menteller Umwandlungen der sekundären Geschlechtsmerkmale eine Arbeitshypo- 
these, nach welcher die einzelnen Gewebeteile der Keimdrüsen nur durch den Einfluß 
der Keimzellen sich typisch männlich oder weiblich differenzieren. Fehlen z. B. die 
Ovocyten, so tritt die selbständige Differenzierung der interstitiellen Zellen u. dgl. 


ein, welche sie zu Zellformätionen umbildet, die bei männlichen und weiblichen Tieren | 


gleich sind. Kuhn (Göttingen). 
Sehaffnit, Ernst: Zur Physiologie von Ustilago hordei Kellermann und Swingle. 


(Inst. f. Pflanzenkrankh., Landwirtschaftl. Hochsch., Bonn-Poppelsdorf.) Ber. d. dtsch. | 


botan. Ges. Bd. 44, H. 2, 8. 151—156. 1926. 

Die Mitteilung gibt die wichtigsten Resultate einer im Institut des Verf. ausge- 
führten Arbeit wieder. Die Brandmassen des Gerstenhartbrandes werden durch fett- 
artige Substanzen miteinander verkittet. Für die Ernährung der Promycelien und 
Sporidien sind die löslichen Kohlenhydrate besonders wichtig, die Stickstoffverbin- 
dungen sind von sekundärer Bedeutung. Erhöhter Sauerstoffzutritt begünstigt die 
Sporenkeimung und die Sporidiensprossung erheblich, während erhöhter Kohlensäure- 
partiärdruck die Auskeimung der Sporidien zu Mycelien befördert. In Kulturen ließen 


sich aus Sporidien Gebilde züchten, die äußerlich den Sporen gleich aussahen. Ob es 


sich hierbei wirklich um Sporen handelte, die durch Kopulation von 2 Sporidien ent- 
standen die diploide Phase des Pilzes darstellen würden, oder um ‚Gemmen‘, die 
ohne Sexualakt durch Membranausbildung haploider Sporidien hervorgegangen sind, 
ließ sich nicht entscheiden, da alle Versuche, diese Gebilde zum Keimen zu bringen, 
scheiterten. R. Bauch (Rostock). 
Stout, A. B.: The capsules, seed, and seedlings of the tiger lily, Lilium tigrinum. 


(Die Kapseln, Samen und Keimlinge der Tigerlilie, Lilium tigrinum.) Bull. of the‘ 


Torrey botan. club Bd. 53, Nr. 5, 8. 269—278. 1926. 

Die Tigerlilie, Lilium tigrinum, die etwa seit 1804 in Kultur ist, setzt bei Be- 
stäubung mit arteigenem Pollen niemals Früchte an; eine ältere Angabe, nach der durch 
Entfernung der Brutknospen nach der Bestäubung Fruchtansatz hervorgerufen werden 
kann, hat sich nicht bestätigen lassen. Auch in der Heimat der Pflanze (Ostasien) 


sind bisher niemals Früchte beobachtet worden, so daß einstweilen nur vegetative 


Vermehrung bekannt ist. Bei Bestäubung der Art mit dem Pollen verschiedener 
anderer Lilienarten tritt dagegen reichlich Fruchtansatz auf. Die Pollenkörner sind in 
künstlicher Kultur leicht keimfähig und können andere Liliumarten mit Erfolg be- 
fruchten. Der Verf. ist der Meinung, daß es doch noch gelingen wird, in Ostasien 
Formen der Art zu finden, die auch mit arteigenem Pollen fruchtbar sind. Bisher 
sind seine in großem Maßstabe mit allen erreichbaren Formen der Art unternommenen 
Versuche aber erfolglos geblieben. Oskar Schwartz (Göttingen). 

Barthelemy, H.: Action du glyeogene et du blanc de ’auf de poule sur les spermato- 
zoides de la grenouille rousse (Rana fusca). (Wirkung des Glykogens und des Eiweißes 
des Hühnereies auf die Spermien von Rana fusca.) Cpt. rend. des seances hebdom. de 
Vacad. des sciences Bd. 182, Nr. 20, S. 1242—1244. 1926. 


Verf. untersucht, ob die Anwesenheit von Eiweißkörpern und von | 


(3,31%) in den Eiern von Rana fusca (Faur &- Fremiet und Du Vivier de Streel) 
eine Erklärung für die normale Monospermie gibt, im besonderen ob Eiweißkörper oder 
Glykogen günstig oder schädlich auf das Befruchtungsvermögen der Spermien einwirken. 
Spermien 25 Min. in Aqua dest. belassen, das 4,3%, Glykogen enthält, behalten ihr 


normales Befruchtungsvermögen, bei längerer Dauer werden noch !/,, nach 3 Stunden 
noch ?/;o bis 1/,, der Eier befruchtet. Mit 0,5, 1 und 2proz. Lösungen von Glykogen, in 


denen die Spermien 25 Min. verblieben, wird ein höherer Prozentsatz Befruchtungen 
erzielt, als bei gleicher Verweildauer in Aqua dest. In einer 1,2 proz. NaCl-Lösung 
die 3,75% Glykogen enthält, trat normale Befruchtung bis zu 25 Min. Verweildauer 
ein. Nach 3 Stunden trat keine Befruchtung mehr ein. Eine Lösung von 1,66%, NaCl 
(Prozent soll wohl Promill heißen, d. Ref.) mit 0,5, 1 oder 2%, Glykogen erhält die 
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ewegung meistens 3 Stunden. Das Weiße vom Hühnerei enthält 12%, Eiweißkörper 
nd 6,6% Mineralsalze. Eine Spermienaufschwemmung, die 4,8%, Eiweißkörper 
nd 2,4%, Salze des Eiereiweißes enthielt, erhält die Bewegung 4 Stunden 35 Min., wäh- 
»nd die Spermien in Aqua dest. nach 25 Min. nicht mehr befruchteten. Die Lebens- 
auer der Spermien verringerte sich von 4,8%, bis 0,08%, mit fallendem Eiweiß- und 
atsprechend fallendem Salzgehalt (2,4%/90 bis 0,04°/,0) des Eierweißes. Eiereiweiß mit 
’inem normalen Salzgehalt in 2,4proz. NaCl-Lösung gelöst, wirkt anregend bis zu 
iner Gesamtsalzkonzentration von 2,40/,,, bei höherer Konzentration hemmend. 
permien in reinem Eiereiweiß sind unbewegt, fügt man nach 1 Stunde 3 Teile einer 
‚»promill. NaCl-Lösung hinzu, so nehmen sie ihre Bewegung wieder auf. Glykogen 
emmt nicht die Spermienbewegung. Bei einer Konzentration von 4,3%, scheint es 
ie Bewegungen zu begünstigen. Die Wirkung des Hühnereiweißes ist eine Salzwirkung. 
Vird eine Salzkonzentration durch Verdünnung mit Wasser herabgesetzt, so fördert 
s die Bewegung der Spermien von Rana fusca. Die Monospermie findet ihre Erklärung 
ı der lähmenden Salzkonzentration der Eiflüssigkeit. Redenz (Würzburg): 

Barthelemy, H.: Influence de la dilution du sperme sur la durde de survie des 
permatozoides de la grenouille rousse (Rana fusca) dans les milieux aqueux ou salös. 
Einfluß der Verdünnung des Spermas auf die Lebensdauer der Spermien von Rana 
ısca in wässeriger und salzhaltiger Umgebung.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
e l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 23, S. 1418—1420. 1926. 

Einige zerstückelte Hoden werden mit dem Inhalt einiger Samenblasen und 
renig Wasser zusammengebracht. Eine bekannte Menge dieser Samenflüssigkeit 
ird mit Wasser, destilliertem Wasser oder Kochsalzlösung in wechselnder Menge 
erdünnt und dann die an den Eiern eines Weibchens erzielten Befruchtungen beob- 
chtet. Es ergibt sich, daß die Lebensdauer (gemessen an der Zeit, nach der noch 
sefruchtungen erzielt werden) länger ist, je geringer die Verdünnung war. In 
oo NaCl ist die Bewegungsdauer geringer als in 1,5 oder 2%, NaCl-Lösung 
der in gewöhnlichem Wasser. 7%/,, NaCl ist zur Erhaltung der Spermienbewegung 
ngeeignet. Polyspermie ist besonders häufig, wenn mit Spermien befruchtet wird, 
ie nur geringe Beweglichkeit zeigen. Redenz (Würzburg). 

Legueux, Marie L.: Etude de la ponte chez un amphipode (Melita pellueida 6. 0. 
ars). Variation du nombre et de la taille des eufs. (Studie über die Eiablage des 
mphipoden Melita pellucida G. O. Sars. Wechsel von Zahl und Größe der Eier.) 
ull. biol. de la France et de la Belgique Bd. 60, H. 2, 8. 334—341. 1926. 

Für die im Titel genannte Art wird festgestellt, daß Zahl (1—9; meist 4) und Größe 
),40—0,74 mm) der Eier beträchtlichen Schwankungen unterworfen sind, und zwar 
illt die Zahl mit Zunahme der Größe und umgekehrt. Die Temperatur wird als wahr- 
Öheinlich ursächlicher Faktor in Anspruch genommen. Grimpe (Leipzig). 

Wiesner, Bertold P.: Die Phasen des Sexualzyklus. Biol. gen. Bd. 2, Nr. 1/2, 
.137—147. 1926. 

Wiesner bemüht sich um eine exakte Begriffsbestimmung der Wandlungen, 
ie im weiblichen Säuger während des ‚„Sexualzyklus‘ vor sich gehen, um einer ge- 
auen Homologisierung die Wege zu ebnen. Er schildert an einzelnen Beispielen die 
erschiedenen Formen des Ablaufes desselben: bei Ratte, Hund, Ungulaten, Opossum, 
rimaten. Er unterscheidet in einem solchen Zyklus die aufeinander folgende Proli- 
ration, Destruktion und Rekuperation als Stadien, zusammengefaßt als ‚Östral- 
Yklus‘, welcher als morphologische Einheit zu unterscheiden ist vom sexuellen Rhyth- 
‚us, der wieder von der weiblichen Periode bedingt wird, den Zeitraum, welcher zwi- 
hen 2 gleichen aufeinander folgenden Zuständen verstreicht. Heapes Begriff der 
runst ist als psychosexuelles Stadium mit dem vorstehenden morphologischen nicht 
ı vermengen. An den Östralzyklus kann sich ein Schwangerschaftszyklus bei Be- 
uchtung anreihen oder auch ein sog. Scheinschwangerschaftszyklus, wenn es trotz 
oitus nicht zur Befruchtung kommt. Östral- und (Schein-)Schwangerschaftszyklus 
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werden zum Sexualzyklus zusammengefaßt, in ihm*die genannten Zyklen als 1. 
2. Phase unterschieden. Während die Trennung zwischen beiden Phasen bei der Rai 
sehr bedeutend ist, nimmt ihre Schärfe beim Hunde und noch mehr bei den u 
laten ab. Bei den Marsupialiern wie bei den Primaten schwindet die Trennung völll 
der Zyklus wird ein einphasiger. Das Kaninchen nimmt eine besondere Stellung | 
indem hier zwar ein einphasiger Zyklus vorhanden ist, der aber abweichend von «| 
eben genannten Gruppe der 2. Phase der früheren allein entspricht (Domestiziert| 
Kaninchen ?! Ref.). Des weiteren wird auf irrtümliche Erklärungen der Menstruaticl 
von deren abortiver Natur ausgehend, hingewiesen. Auch einige andere Ansicht | 
der Literatur werden kritisch beleuchtet. L. Freund (Prag))| 

Zondek, Bernhard, und $. Aschheim: Der Scheidenzyklus der weißen Maus | 
Testobjekt zum Nachweis des Ovarialhormons. Technik und Fehlerquellen. (Une 
Frauenklin., Charite, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg.5, Nr. 22, 8. 979—985. 199 

Zondek und Aschheim benützen gewisse Veränderungen, welche die Sche: 
der Maus im Östralzyklus zeigt, dazu, um bei exakt kastrierten weiblichen Ex 
plaren die Wirksamkeit der Ovarialhormone in der Richtung zu zeigen, daß an dies 
jene bestimmten Veränderungen ausgelöst werden. Insbesondere handelt es sich ı 
den mikroskopischen Nachweis der sog. Schollen — massenhafte, verhornte Epit 
zellen (deren Kerne den Farbstoff nicht annehmen) auf der Höhe der Brunst in & 
Vagina — die bei subcutaner Einverleibung des Ovarialhormons auftreten und 
sichere Zeichen sind, daß die „Brunst‘‘ vorhanden ist, wodurch die Wirksamkeit « 
Ovarialhormons testiert wird. Die Technik der Entnahme wird genau dargestellt 
auf die hierbei möglichen Fehlerquellen verwiesen, aber auch die von andern an 
gebenen Modifikationen der Methode besitzen eine Reihe von Fehlern — so von I 
quer u. Gen., Loewe u. Gen. — die im Detail aufgezeigt werden und diese Modifikation 
als unbrauchbar erscheinen lassen. L. Freund (Prag)) 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophy 


logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Requlationen, M' 
bildungen.) | 
Ernst, Max: Über Untergang von Zellen während der normalen Entwieklung 
Wirbeltieren. (Anat. Inst., Univ. Heidelberg.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zei 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 79, H. 1/2, 8. 228—262. 1926. | 
Der Verf. hat an einem umfangreichen Material (mehr als 1000 Schnittserien 
Wirbeltierembryonen aller Klassen und 34 Serien junger menschlicher Embryon: 
systematische Untersuchungen über das Vorkommen und die Verbreitung untergehen« 
Zellen angestellt. Es hat sich dabei herausgestellt, daß ein solcher Untergang \ 
Zellen, den die verschiedenen Autoren schon oft als Nebenbefund festgestellt hab 
eine regelmäßige und häufige Erscheinung der normalen Ontogenese ist. Es wer 
zunächst gesondert für Cyclostomen und Fische, für Amphibien, Reptilien, Vögel 
Säugetiere die Hauptorte aufgezählt, an denen diese „bioreduktiven Vorgänge“ | 
obachtet wurden. Dabei ergibt sich, daß allgemein Zellen dort zugrunde gehen, 
Faltungs-, Abschnürungs- und Verschmelzungsvorgänge ablaufen (Medullarro 
bildung, Schluß des Neuroporus, Umwandlung der Darmrinne zum Rohr, Linse 
Riech- und Ohrgrubenbildung, Ausstülpung der Augenblase), ferner — nur die wese 
licheren Stellen seien genannt — in den Ganglien der Kiemenbogennerven (außer 
Selachiern und Knochenfischen [?], bei Vögeln und Säugetieren auch in den Spir 
ganglien der Hals-, vorderen Brust- und der Lendenregion, bei Reptilien, Vögeln ı 
Säugetieren in der Mittellinie des Vorderhirnbläschens (Recessus impar, Reces 
interventricularis, Paraphysengegend), weiter in der Lamina basalis des IV. V 
trikels (Oyclostomen, Säuger), in den Vorderhörnern des Rückenmarkes (Vögel, Säug 
und an verschiedenen Stellen des Mesenchyms. Das Absterben von Zellen beruht 
verschiedenen Ursachen. 1. Es ist im wesentlichen mechanisch bedingt, wie bei . 
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schnürungs-, Faltungs- und Verschmelzungsvorgängen. 2. Der Untergang von Zellen 
ist als Ausscheidung abortiver Organanlagen aufzufassen (Vorkommen von Zelltrüm- 
mern in kranialen und caudalen Ursegmenten, Rückbildungen in der pentedaktyl an- 
gelegten Vogelextremität). Hierher rechnet der Verf. auch die Degenerationen in den 
Ganglien der Kiemennerven, als Ausdruck der Umwandlungen, die die Kiemenbogen 
treffen und einen Teil der Degenerationen im Vorderhirnbläschen (Rückbildung der 
Paraphysenanlage). Die kritische Bewertung gerade dieser Art von Rückbildungen 
dürfte noch manches Ergebnis für die vergl. Morphologie zeitigen (Ref.). 3. Eine dritte 
Gruppe bilden Degenerationen im Zentralnervensystem, die zeitlich und örtlich mit 
dem Eindringen von Blutgefäßen in die nervöse Substanz zusammenfallen und mit 
diesem in direktem Zusammenhang stehen. 4. Das Zugrundegehen von Zellen im Mesen- 
chym bringt Verf. im Anschluß an Schaffer mit der Bildung der Grundsubstanz der 
Stützgewebe in Verbindung. Zum Schluß werden die Beziehungen der Degenerationen 
zu lokalen Ernährungsstörungen, zum Vordringen der jungen Nervenfasern im Ge- 
webe und zur Bildung von Nekrohormonen erörtert. Der Arbeit ist ein umfangreiches 
Literaturverzeichnis beigegeben. Fahrenholz (Leipzig). 
Matthews, S. A., and $. R. Detwiler: The reactions of amblystoma embryos follow- 
ing prolonged treatment with chloretone, (Die Reaktionen von Amblystomaembryonen 
nach einer längeren Behandlung mit Chloräthan.) (Zoöl. laborat., Harvard univ., Boston.) 
Journ. of exp. zoöl. Bd. 45, Nr. 1, 8. 279—292. 1926. 
Amblystomaembryonen, welche längere Zeit in Chloräthanlösungen (1: 3000; 
1: 2500; 1:2000) narkotisiert wurden, zu einer Zeit, wenn der Mechanismus der Schwimm- 
bewegungen sich entwickelt, können normale Reaktionen zeigen kurze Zeit, nachdem 
sie in frisches Brunnenwasser zurückgebracht worden sind. Die zur Erholung nötige 
Zeit hängt ab von der Stärke der Chloräthanlösung und der Dauer der Einwirkung. 
Wie die Experimente zeigen, ist die Entwicklung des Reflexbogens im Chloräthan 
scheinbar nur verzögert, denn nach der Rückkehr in Wasser, namentlich aus den Lö- 
sungen 1:3000, erfolgen normale Reaktionen. Die Verzögerung scheint eher auf 
einer allgemeinen Hemmung der Wachstumsfähigkeit durch das Anaestheticum zu 
beruhen als auf einer spezifischen Störung des Reflexbogens; alle Versuchstiere blieben 
in der Große etwas zurück, die Kiemen waren weniger gut ausgebildet, die Augen 
und der Durchbruch des Anus erschienen viel später. Da die Schwimmbewegungen 
schon sehr kurze Zeit nach der Narkose in normaler Weise ausgeführt wurden, schließen 
die Verff., daß die Reflexbogen für die komplizierteren Tätigkeiten während der Pe- 
riode der Narkose schon festgelegt werden und in normalen Beziehungen zueinander sich 
ausbilden, obwohl sie niemals in gewöhnlicher Weise funktionieren. Dauert die Narkose 
länger als 7 oder 8 Tage, so sind die Resultate weniger eindeutig. Die zur Hervorbringung 
‚ vollständiger Reaktionen notwendige Zeit nach dem Überbringen in frisches Wasser 
verlängert sich von 15—20 Minuten bis zu mehreren Stunden und die Art der Re- 
aktion schwankt zwischen wenig koordinierten Schlängelbewegungen und einfachen 
Stößen und Zuckungen. Die Tiere aus der 1: 3000-Chloräthanlösung erlangen jedoch 
nach etwa 16 Tagen ihre vollständige Beweglichkeit wieder; die aus der 1: 2500-Lösung 
können nach dieser Zeit wieder kräftige Schwimmbewegungen ausführen, doch sind 
diese nicht normal, sondern die Tiere schwimmen nur in kleinen Kreisen ohne weitere 
Verbesserung. Eine Behandlung mit Chloräthan, die sich auf über 13 Tage erstreckt, 
hat nur mehr sehr schwache und atypische Reaktionen zur Folge, und die weitere Er- 
holung bleibt aus. Daraus ergibt sich, daß außer der allgemeinen Wachstumshemmung 
das Chloräthan auch eine spezifische Einwirkung auf den neuromuskulären Mecha- 
nismus ausübt, wenn es über längere Zeit einwirkt. Welcher Art die Schädigung im 
Reflexmechanismus ist, und wo sie angreift, vermögen Verff. nicht anzugeben. Hartmann 
Roffo, Angel H.: Die Röntgenbestrahlung beim Ei und Embryo. Ihre Kultur in 
vitro. Bol. del inst. de med. exp. Jg.2, Nr. 2, 8. 143—194. 1926. (Spanisch.) 
Die Arbeit beschäftigt sich mit der Einwirkung von Röntgenstrahlen auf Em- 
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bryonen (und zwar Hühnerembryonen, welche zum Teil im- Ei selbst, zum Teil außer- 
halb des Eies bestrahlt wurden) und auf in vitro kultiviertes embryonales Gewebe 
(Hühnerherzmuskel und Bindegewebe der Cornea). Direkte Bestrahlung von in vitro 
kultiviertem Gewebe bleibt, wie Verf. schon zeigte, ohne schädlichen Einfluß. Wenn 
nun Embryonalzellen (im Embryo selbst) bestrahlt werden mit einer Dosis, welche 


die letale noch überschreitet, so verlieren die Zellen ihre Vitalität nicht und ebensowenig 


ihre Fortpflanzungsfähigkeit, wenn sie danach in vitro kultiviert werden, d.h. wenn 
sie in ein neues Milieu gebracht werden, ehe der Prozeß der Zelldesintegration beendet 
ist. Auch ihre Färbbarkeit behalten sie bei. Vorbedingung dafür ist, daß man die 
Kulturen sofort (d.h. 1—1!/, Stunden) nach der Bestrahlung anlegt. Dagegen ent- 
wickeln sich die Kulturen nur schlecht oder überhaupt nicht, wenn man 24 Stunden 
nach der Bestrahlung vor der Aussaat verstreichen läßt, auch dann nicht, wenn die 
Eier nochmals in den Brutofen zurückgebracht worden waren. Der Vorgang der Zell- 
desintegration hat dann bereits begonnen. Das ergibt sich noch deutlicher bei Kul- 
turen, die aus Embryonen hergestellt werden, welche außerhalb des Eies bestrahlt 
wurden. Das Absterben der Gewebe geht dann schneller vor sich, wie man aus dem 
Wechsel in der Färbbarkeit und aus anderen physikalischen Charakteren feststellen 


kann. Das Phänomen, daß sich die Veränderungen, welche die Röntgenstrahlen in | 


den Geweben hervorbringen, nicht sofort zeigen, bringt Verf. mit der in der Rönt- 
genologie als latente Periode der Strahlenwirkung bekannten Erscheinung zusammen. 
Die verschiedene Resistenz von in vivo und in vitro bestrahlten Zellen führt er zurück 
auf die Beeinflussung des Milieus, in welchem sich die Zellen befinden durch die Be- 
strahlung. Es ist bekannt, daß durch letztere das Plasmamedium verändert wird. 
Diese Veränderungen sind physikalisch-chemischen Ursprungs und müssen notgedrun- 
generweise auf die Lebensfähigkeit der Gewebe ihre Rückwirkung haben. Das Em- 
bryonalgewebe, das in ein neues Mittel eingelegt wird, wird nicht durch die direkten 
Veränderungen beeinflußt, die die Bestrahlung in dem kolloidalen Plasmakomplex 
hervorruft, sondern es wird dadurch der chemisch-physikalischen und hormonalen 
Beeinflussung von seiten des veränderten Mediums entzogen. Hartmann. 
Watrin, J.: Aetion comparative des rayons X et des rayons ultraviolets sur les 
döveloppements de larves de Rana temporaria. (Vergleichende Wirkung der Röntgen- 
strahlen und ultravioletten Strahlen auf die Entwicklung der Larven von Rana 


temporaria.) Cpt. rend. des söeances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 22, 8. 189—190. 1926. | 


Junge 15 Tage alte Kaulquappen wurden in einer Glasschale voll Wasser bestrahlt 
mit 10 H (Coolidge-Röhre ohne Filter); während der ganzen Entwicklung wurde an 
den Larven nichts Abnormes beobachtet, einige schienen etwas früher zu metamor- 
phosieren als die unbestrahlten Kontrollen, doch können hierfür auch andere Faktoren 
verantwortlich sein. Eine zweite Menge Kaulquappen wurde in 80 cm Entfernung 
von einer Quecksilberquarzlampe mit kurzen Wellenlängen während 10 Min. bestrahlt. 
Während der Bestrahlung bewegen sich die Tiere sehr lebhaft. Alle 5 Tage wird die 
Bestrahlung in gleicher Weise wiederholt. Schon vom drittenmal ab reagieren die 
Tiere mit einem Gewichtsverlust und Entfärbung; 5 Sitzungen genügen, um die meisten 
zu töten. Wenn die Wassermenge in der Schale soweit vermindert wird, daß nur noch 
der ventrale Teil der Tiere ins Wasser taucht, der Rücken dagegen nur durch die Luft 
die unmittelbare Einwirkung der Lichtquelle erfährt, so genügt schon eine einmalige 
Bestrahlung von 20 Minuten, um alle Tiere zu töten. Hartmann (München). 

Chapman, Royal N.: Inhibiting the process of metamorphosis in the confused flour 
beetle (Tribolium eonfusum, Duval). (Hemmung der Metamorphose bei Tr. conf.) 
(Dep. of amim. biol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 45, 
Nr. 1, 8. 293—299. 1926. 

Verf. führt die Erscheinung der Metatelie bei Larven von Tribolium confusum 
Duv. auf die Einwirkung eines von den Imagines produzierten „Gases“ zurück. Es 
gelang nicht, metatelische Puppen bis zur Imago zu bringen. Verf. sind die Unter- 
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suchungen v. Lengerkens über den gleichen Gegenstand bei Tenebrio molitor L. 
unbekannt geblieben. Desgleichen die Mitteilung Singh Hem Prutis. Die Ergeb- 
nisse Chapmans sind in den Veröffentlichungen genannter Autoren bereits vorweg- 
genommen. Metatelie wird in erster Linie durch 'Temperatureinflüsse hervorgerufen. 
Ch. glaubt in dem von den Imagines produzierten ‚„‚Gas“, allerdings mit gewissem 
Vorbehalt, den entwicklungshemmenden Faktor gefunden zu haben. Über die Herkunft 
des Gases sind keine Angaben gemacht. Es steht zu vermuten, daß Tribolium über 
ähnliche Stinkapparate am Körperende verfügt, wie solche für Tenebrio molitor L. 
von v. Lengerken beschrieben worden sind. Wir hätten dann in dem ‚‚Gas“ ein ver- 
dunstendes Sekret zu vermuten. Ob dieses Sekret tatsächlich die von Ch. vermutete 
Rolle spielt, ist Sache erneuter Prüfung. H. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 

Helif, 0. M.: Studies on amphibian metamorphosis. I. Formation of the opercular 
leg perforation in anuran larval during metamorphosis. (Studien zur Amphibien- 
metamorphose. I. Bildung des Opercularlochs bei Anurenlarven während der Meta- 
- morphose.) (Osborn zoöl. laborat., Yale univ., New Haven.) Journ. of exp. zoöl. 

Bd. 45, Nr. 1, S. 1—67. 1926. 

Um die Ursachen der Bildung des Opercularlochs, durch das die Vorderextre- 
 mitäten der Anuren durchbrechen, zu analysieren, wird eine Anzahl Experimente aus- 
_ geführt. Voraus geht eine histologische Beschreibung der Bildung des Loches: Äußer- 
_ lich sichtbare Verdünnung; durch Lymphocyten werden die Gewebe von einem zen- 
- tralen Punkt aus abgebaut. Am Anfangspunkt reißt die Haut durch, weicht während 
der Histolyse mehr und mehr in radiärer Richtung zurück, der Prozeß erreicht an 
einem oft schon vor Beginn markierten Kreis sein Ende, die Haut glättet sich. Die 
_ Epidermis hat schon vorher Anschluß an die der Vorderextremität gefunden. Ex- 
_ perimente: 1. Keine Spezifität der Opercularepidermis. In Larven von 
 Rana clamitans (nahe Metamorphose nach Skizze; Altersangabe fehlt) wird die Oper- 
 eularepidermis ausgetauscht gegen mediane Rückenhaut bzw. gegen Bauchhaut cra- 
- nial von der Hinterextremität. In den meisten Fällen tritt Perforation in der orts- 
- fremden Haut über der Extremität ein, ebenso auch die normalen histologischen Pro- 
 zesse. Die Opercularhaut am fremden Ort zeigt dagegen nie Spuren von Verdünnung 
_ oder Histolyse. Normale Opercularhaut ist also selbst kurz vor Metamorphose nicht 
- selbstdifferenzierend in bezug auf Perforationsbildung. Es müssen Einflüsse der Um- 
_ gebung wirken. 2. Kein Einfluß der Extremität. An ausgewachsenen Larven 
von Rana pipiens (50—70 mm Körperlänge; kurz vor Metamorphose) wird die rechte 
"Vorderextremität (2—8 mm lang) exstirpiert. In allen Fällen entstehen, gleichzeitig 
"mit dem Vorgang links, Verdünnungen, die mitunter zu kleinen Perforationen führen. 
(Übereinstimmung mit Braus 1906.) Normal ablaufende Histolyse. Dasselbe Ex- 
' periment an zweijährigen Larven von R. clamitans (75—100 mm Körperlänge, Be- 


ginn der Metamorphose, Vorderextremität 7—10 mm) führt nur in der Hälfte der 
Fälle, dort aber eindeutig zu Histolyse, nie zur Perforation. — Wird in Larven von Rana 
- palustris (30—45 mm) die noch undifferenzierte Vorderbeinknospe dorsal in die Me- 
 diane hinter den Augen unter die Haut verpflanzt, so tritt während der künstlich mit 
_ Dijodtyrosin beschleunigten Metamorphose nie Verdünnung der Haut oder Histo- 
lyse auf. In 3 von 25 Fällen mechanischer Durchbruch der Extremität ohne Histolyse. 
" Werden zur Erzeugung von Druckreizen kleine Glaskügelchen unter die seitliche 
* Rumpfhaut alter Larven von R. clamitans und R. pipiens gebracht, so entstehen zwar 
"häufig Löcher, aber nie echte histolytische Prozesse. Die Perforation erfolgt also un- 
‚abhängig von der Extremität. 3. Einfluß atrophierender Kiemen. Ein Zufalls- 
"befund veranlaßt den Autor, den Einfluß der Kiemen zu prüfen. In noch nicht meta- 
_ morphosierenden Larven von Rana palustris wurden Kiemen homoplastisch median 
auf den Rücken in Muskulatur verpflanzt, Opercularepidermis darüber geheilt. In 
28 von 35 Fällen entstanden Perforationen, in 4 weiteren Verdünnung der Haut, stets 
m it normaler Histolyse. Dasselbe Experiment auch positiv bei R. pipiens. Dieselbe 


| 
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Kiemenverpflanzung unter mediane Rückenhaut, diese.aber am Ort belassen, führ 
in 9 von 10 Fällen zu Perforationslöchern und in allen 10 Fällen zu Histolyse in de 
Rückenhaut. Atrophierende Kiemen können also Bildung des Perforationsloches auc 
in fremder Haut verursachen. — Verf. hält hinsichtlich der Wirkungsweise der atro 
phierenden Kiemen eine Abgabe histolysierender Substanzen von diesen an die un 
mittelbar darüberliegende Haut für möglich und glaubt, daß dadurch die Lokali 
sation des Opercularloches determiniert werde. Es gelang ihm ferner, durch Ein 
pflanzung atrophierender Schwanzmuskulatur unter Opercularhaut, die in den Rücke, 
gesetzt war, deutliche Histolyseerscheinungen zu erzielen. Es scheint ihm deshal! 
die Wirkung der Kiemen nicht spezifisch, sondern allen atrophierenden Geweben z 
zukommen. Hamburger Berin-Dahem). 
Jimönez de Asüa, Felipe, und Isaac Costero: Über die Rückbildung des Schwanze 
während der Metamorphose der Amphibien. Bol. de la real soc. espafiola de histoı 
natur., Madrid, Bd. 26, Nr. 2, 8.133—145. 1926. (Spanisch.) | 
Unsere Beobachtungen bei Bufo und Rana ergaben, daß die Atrophie des Schwa 
zes der Batrachier während der Metamorphose auf folgende Weise stattfindet: D 
Muskelfasern des Schwanzes weisen von einem gewissen Zeitpunkt ab eine Veränderun 
auf, die sicherlich die Lebensfähigkeit des Tieres modifiziert, was sich in der Anl 
wanderung der Kerne gegen das Innere der Muskel zeigt, wo sie sich in einer Kett 
von 2—6, manchmal bis zu 40 Kernen zusammensetzen, die in der Richtung der Muske: 
faser weiterlaufen. Am Anfang sind die Kerne, welche die Kette bilden, in der Größ# 
Form und Struktur den normalen peripherischen Kernen analog. Sie sind en ı 
durch einen linearen Zwischenraum getrennt, der mit indifferentem Protoplasma a 
gefüllt ist, das ebenfalls die Kerne umhüllt, indem es eine dünne, vollkommen sichtba 
Decke bildet. In den vorgerückteren Stadien arten die Kerne ab mit Erscheinunge 
von Pycnosis und Karyorrhexis. In den auf diese Weise veränderten Muskelfasen 
machen sich die Bindegewebszellen, die in dem Perimysium vorhanden sind, una 
hängig; sie wandeln sich in auswandernde Elemente um, indem sie die Dissoziati 
der Fasern beim Eindringen zwischen die Spalten, das durch ihre amöboiden Bewegunge 
möglich ist, vervollständigen und die daraus hervorgehenden Fragmente einschließe: 
Der Gang dieser Umwandlung kann auf folgende vier Perioden festgesetzt werde 
1. Ansammlung und Vermehrung, was die Zahl der Bindegewebselemente des Per 
mysiums anbetrifft. 2. Trennung der Bindegewebszellen von den Muskelfasern, 
sie begleiten, damit erstere frei in die interfibrillaren Räume herabfallen können. 3. Vei 
dickung des Protoplasmas, am Anfang homogen, dann mit vakuolartigen Verdünnunge: 
4. Vakuolisation des Protoplasmas, das auf feine Durchgänge beschränkt bleibt, di 
die Vakuolen trennen. Die eingeschlossenen Muskelfragmente werden im Innern di 
Phagocyten verdaut, deren Schicksal wir, nach erfüllter Funktion, nicht genau 
stimmen konnten. Es ist möglich, daß einige von ihnen, wie Metschnikoff glauh 
in die Bauchhöhle der Kaulquappe gehen, wo sie in Gestalt von Leukocyten der Lymp 
erscheinen. I. Costero (Madrid). 
Kanajew, J.: Einige histologische Beobachtungen über das Entoderma der Pelmat 
hydra oligactis Pall. bei der Regeneration. (Laborat. d. exp. Zool. u. Genetik, naturwisl 
Inst., Peterhof.) Zool. Anz. Bd. 67, H. 9/10, 8. 228-234. 1926. | 
Verf. schildert zur Ergänzung seiner früheren Untersuchungen über die Histologl 
der Regeneration von Pelmatohydra ol. das Bild des Regenerats der Vorderhälfl 
aus der Stielhälfte, Das Entoderm der Wundregion nach 12 Stunden hat ein ähnlichl 
Aussehen, wie es Gelei bei der Sproßbildung der Hydra grisea fand. Die Wundregial 
wie die Knospenregion sind dunkler gefärbt, da das Plasma der Zellen kompakter isl 
und die Entodermzellen enthalten viel Nährmaterial. Durch Zellteilungen, wie durit 
Einwandern der I-Zellen ins Entoderm entsteht ein dichterer Zellhaufen, der die 
Sproßfleck bzw. Regenerationsfleck, in welchem ein mechanischer Druck sich entfalt«! 
der seinen. Ausgleich nach außen findet. Verf. findet ferner ähnlich zu den Geleischit 
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‚Beobachtungen, daß bei der Regeneration, wie bei der Sproßbildung in gleicher Weise 
auch die nächste Umgebung des Mutterkörpers aufgebraucht wird. Die Ähnlichkeit 
besteht auch in physiologischer Hinsicht. Verf. zieht den Schluß, daß „die Regeneration 
mit der Regulation in innigster Verbindung steht“. Nach 24 Stunden sind in dem 
Einntoderm der Regenerationsregion in großer Zahl „junge“ Entodermelemente zu treffen, 
die kleiner als die normalen Zellen und mit Sekretgranulen gefüllt sind. Diese jungen 
_ Entodermzellen entwickeln sich nach Verf. wahrscheinlich aus den I-Zellen, die sich 
_ zuerst zu den jungen Formen der reifen Elemente des Entoderms umwandeln. Durch 
_ die Umwandlung derselben entstehen also außer den Epithelmuskelzellen die „tekti- 
epithelialen“ und die oralen Drüsenzellen. Die „tektiepithelialen‘“ Drüsenzellen sind 
mit einem Stiel ebenfalls an der Stützlamelle befestigt, und so haften demnach alle 
entodermalen Elemente an der Stützlamelle. Eine Vermehrung der reifen Zellen ist 
_ selten oder ganz unmöglich. Wenn durchgeschnittene Hydren, nachdem sie ihre 
Tentakel bereits regeneriert hatten, von neuem quer zerschnitten wurden und sich 
ohne Nahrungsaufnahme zum zweitenmal regenerierten, trieben sie neue Tentakel. 
Diese Exemplare sind jedoch äußerst arm an I-Zellen und Knien, was die volle 
Erschöpfung der I-Zellen zeigte. Farkas (Szeged). 
- Duskova, V.: Sur la regeneration des extr&mites chez Dixippus (Carasius) morosus. 
(Über die Regeneration der Extremitäten bei Dixippus [Carasius] morosus.) Opt. 
_ rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 22, S. 207—209. 1926. 
; Der ursprüngliche Zweck der Arbeit war, festzustellen, ob sekundäre Regeneration 
bei Dixippus morosus möglich sei. Es konnten dabei einige interessante Abweichungen 
festgestellt werden. Es wurden 500 Larven gleich nach dem Ausschlüpfen untersucht, 
_ und die Glieder am 3. Tage entweder im Tibio-Tarsalgelenk oder im Knie oder am Orte, 
wo gewöhnlich die Autotomie stattfand, abgeschnitten. Die Versuche gelangen im Früh- 
_ jahr besser als im Herbst. Es gelang nicht Autotomie hervorzurufen. Das liegt an 
_ der anatomischen Struktur der für Autotomie bei den Orthopteren vorgesehenen Stelle. 
_ Femur und Trochanter sind durch die hämostatische Membran getrennt, die von 
_ Tracheen, Adern, Nerven und dem Streckmuskel des Femur durchzogen ist. Unter 
ihr liegt ein kurzer Beugemuskel. Das an dieser Stelle sehr dünne Chitin bildet eine 
Art Ring und eine Nadel, die dorsalwärts gerichtet ist. Während der Autotomie muß 
das Glied fixiert sein. Der Beugemuskel kontrahiert sich plötzlich und drückt die 
_ Chitinnadel gegen den Ring. Ist der Streckmuskel des Femur stark entwickelt, wie das 
_ bei Dixippus morosus der Fall ist, und geht die Bewegung langsam vor sich, so findet 
_ Autotomie nur während der Häutung statt. Nach der dritten Häutung ist das Glied 
schon regeneriert. Der Tarsus ist tetramer. Wenn durch den Schnitt Autotomie hervor- 
gerufen wird, so entsteht nach der ersten Häutung ein von einer Chitinschicht über- 
zogener Stumpf, aus dem das spiralig eingerollte Glied hervorgeht. Nach der vierten 
- Häutung unterscheidet sich das regenerierte Glied nur durch seine Größe vom normalen. 
\ Wenn man ein Glied entfernt, ist die Möglichkeit der Regeneration proportional der 
{ Länge des entfernten Teiles. Umgekehrtes Verhalten beobachtet man bei der Ent- 
“ fernung mehrerer Glieder. Der Verlust paariger Glieder wird schwerer empfunden 
als der Verlust derselben Zahl unpaarer Glieder. Die Regeneration hemmt die Schnellig- 
keit der Entwickelung: der Zeitraum zwischen den Häutungen wird größer, ihre Zahl 
"geringer. Werden Beine an dem Punkte abgeschnitten, wo Autotomie stattfindet, 
‚so ist die regenerierte Tibia immer ‚verhältnismäßig‘ größer als die normale. Die 
Leichtigkeit der Regeneration nimmt zu mit der Größe des Verlustes. Nach Autotomie 
erfolgt Regeneration besonders leicht. Einige der angeführten Tatsachen können viel- 
leicht auf die Wirkung von Hormonen zurückgeführt werden. Es gelang nicht sekundäre 
"Regeneration herbeizuführen. Erblichkeit in der ersten Generation wurde in ca. 30% 
' der Fälle beobachtet. Taube (Riga). 
Guyönot, Emile, et 0. Schotte: Demonstration de Pexistence de territoires spe- 
eifiques de rög&neration par la möthode de la d&viation des trones nerveux. (Demon- 
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stration des Bestehens von spezifischen Regenerationsgebieten durch die Metho 
der Deviation der Nervenstämme.) (Stat. de zool. exp., umiv., Geneve.) Cpt. rend. d 
seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 14, S. 1050—1052. 1926. 

Wiederholung und ‚Bestätigung der Versuche von Locatelli, bei denen na 
Durchschneidung des N, ischiadicus bei Triton und Einpflanzung des zentralen Stumpf 
unter der Haut, an dieser Stelle sich eine akzessorische, heterotope Extremität en! 
wickelte. Versuche an Triton ceristatus an den Nerven der vorderen und hinter 
Extremität und des Schwanzes. 13 positive Versuche. Die intakte Verbindung des ze 
tralen Nervenstumpfes mit dem zentralen Nervensystem ist conditio sine qua no 
die Verbindung mit dem Spinalganglion allein scheint nicht zu genügen. Es tritt n 
eine solche Neubildung einer akzessorischen Extremität auf, wenn der Nerv innerha 
des „‚Gebietes“ der normalen Extremität eingepflanzt worden ist, nicht wenn die Ei 
pflanzung außerhalb des betreffenden Gebietes gemacht worden ist. Die genaue 
Ausdehnung dieser „Gebiete“ ist noch nicht untersucht. Wird das betreffende ‚Gebiet 
total exstirpiert, so ist die nachherige Einpflanzung des durchschnittenen Nerve 
an dieser Stelle erfolglos, Ein und derselbe Nerv kann, abhängig von der Einpflanzun 
stelle, eine vordere oder hintere Extremität oder einen Schwanz hervorrufen; es scheil 
sich also nicht um einen spezifischen, morphogenetischen Einfluß der Nerven zu handell 

Dusser de Barenne (Utrecht). 

Burckhardt, Hans: Knochenregeneration. (Chir. Univ.-Klin., Marburg a. 
Bruns’ Beitr. z. klin. Chir. Bd. 137, H. 1, 8. 63—147. 1926. 

Am Ellenbogengelenk von Ratten hat der Verf. durch Erfrieren Gewebs- (v 


Knochen (besonders der junge), dessen Zellen bald nach der Kälteeinwirkung (Kohle 
säureschnee, Läwenscher Apparat) ganz verschwinden; ebenso rasch reagiert d 
Epiphysenknorpel und der Gelenkknorpel ganz junger Tiere; nur wenig widerstand 
fähiger sind Gelenkknorpel älterer Tiere, sowie Periost und Mark; zäher ist der Gelen!) 
knorpel erwachsener Tiere. Die Grenze zwischen lebendem und totem Gewebe ist h 
sonders im Knochen und Knorpel ganz scharf, im Mark besteht dazwischen eine dün) 
Übergangszone. Größere Blutgefäße scheinen sehr widerstandsfähig. In der Art 
Regeneration des Knochens sieht der Verf. drei Typen. Nach schwächerer 

frierung erfolgt der Wiederaufbau an Ort und Stelle, beginnt ziemlich gleichzeitig 
ganzen Schädigungsgebiet (1. Typ). Ausführlicher ist der 2. Typ beschrieben, bei dei 
nach stärkerer Erfrierung die Regeneration von den beiden Rändern des noch lebendll 
Gewebes aus gegen das Zentrum der erfrorenen Stelle fortschreitet. Der Verf. beo) 
achtete dabei erst das Auftreten polymorphzelligen Marks an der Grenze, von ; 
aus Spindelzellen das tote Mark neu besiedeln (= lichtes Mark) und zu Gefäßen werdi 
während gleichzeitig vom Periost aus neue Zellen in die leeren Gefäßkanäle der Co 
pacta dringen. Das polymorphzellige Mark bildet schließlich Osteoid, das sich | 
die toten Knochenbalken der Spongiosa und von außen her an die Compacta, anset! 
Die Regeneration geht in einem Zug vor sich, schon vom 10. Tag ab ist die ganze H 
frierungszone mindestens von „lichtem Mark‘ eingenommen. Beim 3. Typ, der | 
jungen Tieren nach sehr starker Erfrierung, im übrigen aber bei älteren und erwachsen! 
so gut wie immer auftritt, ist die Regeneration nach anfänglichem Anlauf zum Typu | 
verzögert, sie stockt, ehe alle toten Bezirke neu belebt sind. Währenddem geht di 
tote Knochen zugrunde und, bei jungen Tieren, ist die häufige Folge des mangelndi 
Ersatzes Bruch, durch den oft der Regenerationsvorgang wieder in Schwung komr 
Der Verf. ist sich über die Schwierigkeit klar, Vorgänge auf Grund histologise 
Zeitserienpräparate (,Formenreihen‘) zu erschließen; er ist trotzdem von der wiil 
lichen Invasion erst der vascularisierenden Spindelzellen, dann des osteogenen Gewell 
überzeugt. In der Gesamtheit der Ergebnisse seiner Arbeit (die noch über Perill 
und Mark, über die Resorption des toten Knochens, über falsche Gelenke u. a. int 
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essante Einzelheiten enthält) sieht der Verf. eine Bestätigung der Lexerschen Auf- 
fassung der Knochenregeneration im Gegensatz zur Bierschen. 
Robert Wetzel (Würzburg). 
Meuret, W., und H. Junker: Versuche über die Regenerationsfähigkeit des Hirnan- 
hanges. (Pathol. Inst., Univ. Jena.) Dtsch. Zeitschr. f. Chir. Bd. 195, H. 3, 8. 194-209. 1926. 
Die Verff. untersuchten die Regenerationsfähigkeit der Hypophyse und ihrer 
einzelnen Bestandteile, dadurch, daß sie Hypophysen von männlichen, etwa zwei- 
jährigen Ratten und männlichen Meerschweinchen verschiedenen Alters nach asep- 
tischer Entfernung mit ihrer Bindegewebskapsel sofort in Hoden, Milz, Leber oder 
Niere eines entsprechend vorbereiteten Tiers einpflanzten. Das Transplantat wurde 
nach verschieden langer Zeit (5—23 Tage) mit der Implantationsstelle herausgenommen, 
. fixiert in Formalin, in Serien geschnitten und mit Hämatoxylin-Eosin gefärbt. Zu- 
nächst wird die normale Histologie der Ratten- und Meerschweinchenhypophyse be- 
sprochen, dann die Ergebnisse der einzelnen Versuche. Aus ihnen läßt sich entnehmen, 
daß in den ersten 6—10 Tagen eine weitgehende Nekrobiose aller Parenchymteile des 
Transplantats eintritt, wobei das Reticulum noch gut erhalten bleibt. Die Degenera- 
tionserscheinungen sind im Zentrum stärker als in der Peripherie, die schon bald 
Einwuchern von Gefäßen und sonstige Anzeichen von Organisation zeigt, Von den 
wenigen gut erhalten gebliebenen Zellhaufen in allen Teilen der Hypophyse, die sich 
rasch wieder erholen, geht auch Neubildung von Zellen aus, allerdings meist durch 
Amitose, Es treten wieder Hauptzellen auf, seltener Basophile und Eosinophile, 
außerdem Übergangsformen von Hauptzellen zu Basophilen. Die Mittel- und Vorder- 
lappenelemente erholen sich langsamer. Bis zum 20. Tage nimmt die Organisation 
rasch zu, das Reticulum verdickt sich, basophile und eosinophile Zellen verschwinden 
wieder. Danach schrumpft das Implantat sehr rasch ein; die Zellen des Vorder- und 
_ — Mittellappens, die noch am längsten erhalten bleiben, degenerieren so stark, daß sie 
oft kaum mehr als Hauptzellen zu erkennen sind. Ist die Organisation geringer, so 
erhält sich das Transplantat länger. Unterschiede in der Regeneration der Hypophyse 
bei Implantation in verschiedene Organe machen sich nicht geltend. Von den Zellen 
des Vorderlappens verschwinden zuerst die eosinophilen, als die am weitesten differen- 
zierten Elemente, dann folgen die basophilen, dann die Hauptzellen, die allein sich 
neu bilden können. Eine von der frei verpflanzten Hypophyse ausgehende substituitive 
_— Dauerwirkung konnte nicht beobachtet werden. Da aber der Zerfall der Hypophyse 
langsam vor sich geht, können bei der Resorption des Transplantates vorübergehend 
substituitive Wirkungen ausgehen. Daß die chromophilen Elemente die geringste 
Regeneration zeigen, deuten die Verff. dahin, daß dies die funktionell wichtigsten und 
+ empfindlichsten Zellen sind; die längere Persistenz der Hauptzellen soll darauf hin- 
weisen, daß sie die Ausgangselemente für die Chromophilen sind. Hartmann (München). 


_— Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; Spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Baur, E.: Untersuchungen über Faktormutationen. I. Antirrkinum majus mut. phan- 
tastiea. (5. Jahresvers. d. dtsch. Ges. f. Vererbungswiss., Hamburg, Sitzg. v. 3. VIII. 1925.) 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 41, H.1, 8. 47—53. 1926. 

Verf. berichtet in dem vorliegenden Vortrage über einen neuen eigenartigen reces- 
_ siven Mutantentypus in seinen Antirrhinumkulturen, bei denen ganz in Analogie zu 
der erstmalig von Correns beschriebenen Mirabilisform ständig Rückmutationen 
-  vegetativer Zellkomplexe zum dominanten Typus vorkommen. Es handelt sich bei 
_ dieser Mutante im wesentlichen um eine Abänderung des Blattbaues; die Blätter sind 
runde, nadelartige Gebilde und auch die Blüten sind erheblich modifiziert. Der Ursprung 
dieser Mutante — von Baur als A. phantastica bezeichnet — war eine mutierte Keim- 
 zelle, so daß zunächst eine Heterozygote zustande kam, die den abgeänderten Phäno- 
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typus noch nicht zeigte, weil der neue Faktor recessiv ist. Erst in der Nachkommen- 
schaft dieser Heterozygote erschien dann die Phantastica in größerer Anzahl, genau den 
Mendelzahlen für recessive Homozygoten entsprechend. Diese Erscheinungsweise als 
Keimzellmutation mit nachfolgender Spaltung ist die für Faktorenmutanten häufigste. 
Die besondere Eigentümlichkeit der Phantastica-Mutante besteht nun darin, daß sie 
‚sehr reichlich in die dominante Form zurückmutiert. Da hier alle möglichen vegetativen 
Zellkomplexe von der Rückmutation ergriffen werden können, so kann es zu allen 
erdenklichen Chimärenbildungen zwischen Phantastica- und normalen Teilen kommen. 
Die Nachkommenschaft derartiger „Rückschlagsäste“ zeigt an, daß sie stets hetero- 
zygotisch sind, daß also immer nur ein Genom an der Rückmutation zum dominanten 
Typus beteiligt ist. F. Oehlkers (Tübingen). 

Filzer, Paul: Die Selbststerilität von Veroniea syriaca. (Botan. Inst., Unw. Tü-, 
bingen.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 41, H. 2, S. 137 
bis 197. 1926. | 

Die vorliegenden Untersuchungen sind der genetischen Analyse des Selbststerilitäts 
problems gewidmet, dessen Lösung. man durch Kreuzung selbststeriler mit selbst 
fertilen Rassen derselben Spezies näherzukommen hoffte. Die Erschließung der fakto 
riellen Grundlagen der Selbststerilität konnte jedoch auf diesem Wege nicht erreicht 
werden, sondern es förderten erst die grundlegenden Versuche Correns’, der selbst- 
sterile Rassen von Cardamine pratensis unter sich kreuzte, gesetzmäßig faßbare Gruppen 
selbststeriler und selbstfertiler Nachkommen zutage, die einen Schluß auf entsprechend« 
Faktorenkombinationen gestatteten. Diesen Weg schlug dann auch E. Baur mit | 
selbststerilen Individuen von Antirrhinum hispanicum ein und East bei den um 
fassenden, auch die physiologische Seite des Problems berücksichtigenden Selbst+ 
sterilitätsuntersuchungen an Nicotiana. Gesetzmäßige Resultate gewann auf demselben 
Wege auch Lehmann, der auf Grund von Kreuzungsversuchen mit der konstant 
selbststerilen, dem Experimentator in jeder Hinsicht entgegenkommenden Veronies 
syriaca zu folgenden Ergebnissen gelangte: Die F,-Nachkommen der Kreuzung zer! 
fielen in vier intrasterile und interfertile, ungefähr gleichgroße Gruppen A, B, Cund D 
Die F,-Nachkommen (A x C), (Bx D), (A x D) und (B x C) erwiesen sich zur Hälft« 
als selbststeril, zur Hälfte als selbstfertil, die Angehörigen jeder dieser vier Gruppen! 
verbindungen zerfielen demnach in zwei Gruppen, so daß in F, acht verschiedene Grup) 
pen (AC I, AC HI, BD I, BD II usw.) zur Prüfung ihres wechselseitigen Verhalten; 
vorlagen. Sie ergab mit Ausnahme von BC : BD, das immer Früchte zeitigte, bei etw 
einem Viertel der Kombinationen Sterilität. Zur Klärung dieser Verhältnisse wurd4 
von Lehmann angenommen, daß je zweien miteinander sterilen Gruppen ein gemei NN 
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samer Hemmungsfaktor zukomme, und wurde gezeigt, daß bei Annahme von viel 
solchen Faktoren (4, ß, y, ö) allen Ergebnissen vollkommen Rechnung getragen werde! 
könnte. Rückschlüsse auf die Konstitution der F,-Gruppen A, B, C, D und auf di 
Konstitution der Eltern waren noch nicht möglich. Hierzu setzten die Versuche dei 
Verf. ein, dem Lehmann die Bestäubungsergebnisse und die Samenernte in Angri 

genommener neuer Versuche zur Verfügung gestellt hatte. Der Verf. legte sich auf Grunil 
der Lehmannschen Ergebnisse eine Arbeitshypothese zurecht: Von den vier Hemmung: | 
faktoren seien zwei (etwa & und ß) dem einen und die zwei anderen (y und 6) dex| 
zweiten Elter eigen; sie seien an entsprechenden Stellen homologer Chromosomen loka | 
siert und würden bei der Reduktionsteilung stets getrennt, 50%, der Gameten erhielte| 
hierdurch nur den einen, 50% nur den zweiten Faktor. Da Narbe und Griffel als Teil] 
des diploiden Sporophyten beide Hemmungsfaktoren enthalten, könne die Sterilitäjl 
‚ohne auf die physiologische Auswirkung zunächst näher einzugehen, dadurch zustandıl 
kommen, daß die Entwickelung des Schlauches aus einem Pollenkorn, das einen al 


in der Narbe vorkommenden Hemmungsfaktoren enthält, gehemmt wird. Zur Stützu A 


| 
dieser mit den Lehmannschen Ergebnissen gut übereinstimmenden Hypothese war auf 


Herstellung aller möglichen Kreuzungen der vier Gruppen (A, B, C und D) und di 
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Prüfung des wechselseitigen Verhaltens der Nachkommen aus diesen Kreuzungen not- 
wendig. Der Verf. zeigte zunächst an acht neuen F,-Nachkommenschaften, daß die 
Gruppen A bis D zu Recht bestehen, daß also nach Kreuzung von zwei beliebigen 
 Syriacapflanzen der Ausgangspopulation (Haage und Schmidt, Erfurt) vier die 
_ Höchstzahl der intrasterilen Gruppen ist. Die Kreuzbestäubung der Gruppenvertreter 
entsprach den Forderungen der Arbeitshypothese so vollkommen, daß nach einigen 
Versuchen das Ergebnis sämtlicher weiterer Bestäubungen vorausgesagt werden konnte. 

Den einwandfreien Beweis sollte das wechselseitige Verhalten der Nachkommenschaft 

aus der Kreuzung dieser Gruppenvertreter bringen, also die Bestäubungsresultate von 
_ F,-Individuen der verschiedensten Provenienz. Es ist unmöglich, auf die in tabellari- 
scher Form recht übersichtlich dargestellten zahlreichen Versuche im einzelnen einzu- 
gehen, es genüge der Hinweis, daß deren Ergebnisse eine vollkommene Bestätigung 
der auf Grund der Arbeitshypothese gemachten Voraussagen erbrachte, der Schluß 
demnach berechtigt erscheint, daß die Vererbung der Selbststerilität bei Veronica 
syriaca tatsächlich in der oben dargelegten Weise erfolgt. Auf Grund der Feststellung 
des Prozentsatzes der auftretenden Sterilitäten in zwei Populationen — die Ergebnisse 
der einen wurden dem Verf. von Lehmann zur Verfügung gestellt, die zweite wurde 
vom Verf. selbst hergestellt, umfaßte 5l Pflanzen, von deren 1275 möglichen Ver- 
bindungen 800 ausgeführt werden konnten — wurden 66 Faktorenkombinationen er- 
rechnet, was einer Faktorenzahl von 12 entspricht, die sich der Verf. als Glieder einer 
multiplen Allelomorphenreihe zu entsprechenden Stellen homologer Chromosomen 
derart lokalisiert denkt, daß sie in der diploiden Pflanze paarweise in beliebiger, aber 
_ heterozygotischer Kombination auftreten. Zum Schlusse trachtet der Verf., die Ergeb- 
Ä nisse Baurs mit den zwei selbststerilen Individuen von Antirrhinum hispanicum auf 
_ das bei Veronica erprobte Schema zurückzuführen und diskutiert die Unterschiede 
e und deren teils mögliche, teils noch nicht faßbare Ursachen bei den eingangs erwähnten 
# 


_ Ergebnissen Correns’ und Easts. Entsprechende histologische Untersuchungen wer- 
den noch zu zeigen haben, wann und wie sich die durch die Vererbungsversuche ge- 
forderten Selbststerilitätsfaktoren beim Wachstum des Pollenschlauches auswirken. 

Sperlich (Innsbruck). 
Strong, L. C.: A genetie study of the growth of a transplantable tumor (adenocar- 
einoma, d Br B). (Eine genetische Studie des Wachstums einer überpflanzbaren Ge- 

 schwulst.) (Bussey inst., Harvard univ., Boston.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 45, Nr. 1, 

8. 231—253. 1926. 

Durch frühere Versuche wurde gefunden, daß in einem Mäusestamm, dessen gleich- 
mäßige genetische Konstitution bekannt war, das Wachstumsmaß eines Transplan- 
tats bei allen geimpften Mäusen konstant und außerordentlich langsam war. In ande- 
ren Generationen, denen Blut von fremden Mäusestämmen zugeführt worden war, 
war das Wachstumsmaß außerordentlich verschieden und rasch. Die möglichen Ur- 

sachen dieser Erscheinung sollten studiert werden. Als Material dienten ein Adenocar- 

; -cinom der Brustdrüse und 2 Mäusestämme. In einem Weibchen des einen Stammes 
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war der Tumor ursprünglich entstanden, und er ließ sich auf alle Mäuse dieses Stammes 

erfolgreich überimpfen, während der andere Stamm ganz refraktär war. Durch Kreu- 
zung dieser beiden Stämme wurde eine Generation F, erhalten, die für den Tumor 
empfänglich war. In der folgenden Generation verhielten sich empfängliche zu un- 
_  empfänglichen Individuen wie 9:7, was nach Ansicht des Verf. ein modifiziertes Ver- 
 hältnis 9:3:3:1 ist und für die Anwesenheit zweier gleichzeitig anwesender von- 
einander unabhängiger und wirksamer herrschender Faktoren spricht. Diese sind 
also zum erfolgreichen Wachstum nötig. Das Wachstum der transplantierten Tumoren 
wird durch Krankheit der Tiere verringert, durch Alter und unbestimmbare äußere 
Ursachen beeinflußt. Haltung, Fütterung und Impfung der Mäuse geschah unter 
größter Sorgfalt und unter gleichförmigen Bedingungen. Die Größe der sich ent- 
 wickelnden Tumoren wurde in vivo durch Palpation bestimmt; nach Tötung des Tieres 
12 
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wurden sie auf ein Dezigramm genau gewogen. In dem für den Tumor en ı 
Mäusestamm wuchs derselbe außerordentlich langsam, dagegen in den Individue 
des erwähnten Stammes F, sehr rasch. In der von dieser abstammenden Generation F} 
war das Wachstum etwas schwächer, um in den weiteren Generationen #, und F 
gleich zu bleiben. Dieses abweichende Wachstumsmaß in den verschiedenen Generation 
konnte auf wechselnden Kombinationen der beiden erwähnten, der erfolgreicher 
Transplantation zugrunde liegenden getrennten Mendelschen Faktoren beruhen. Es 
ergab sich aber, wenn man den Durchschnitt der einzelnen Wachstumskurven für alle 
F,-Individuen nahm, daß nur ein — meist dauernd in einer Richtung variierender — 
Faktor vorlag. Es wurde versucht, Individuen aus der F,-Generation auszuwähler 
und die relative Zahl empfänglicher Individuen unter ihrer Nachkommenschaft vorher! 
zusagen. Dies gelang nicht. Auch die Vermutung, daß die F,-Generation das Trans: 
plantat zu einem größeren Wachstum brachte infolge eines durch den nicht empfind] 
lichen Stamm eingeführten Beschleunigungsfaktors erwies sich nicht als stichhaltig: 
Es hat sich ergeben, daß die Differenz zwischen einem Individuum, das einen größerer 
Tumor als ein anderes in derselben Zeit hervorbringt, das Resultat zweier Faktorer! 
ist: 1. Es bietet dem Transplantat bessere Gelegenheit, sich innerhalb des Körper 
zu verankern. 2. Es bringt einen Nährstoff hervor, in dem das Gewebe rascher in de} 
Zeiteinheit wächst. Wurden Individuen, die zur F,-Generation gehörten, mit dem 
sprünglichen empfänglichen Mäusestamme gekreuzt, dann erfolgte eine Verlangsamun 
im Wachstumsmaße des Transplantats. Das Wachstumsmaß des Tumortransplanta 
war um so stärker, je mehr die genetischen Faktoren heterozygot waren und um 
gekehrt. Es bestimmt aber nicht allein der Wirt, sondern auch das Tumorgeweb 
selbst das Angehen der Geschwulst. Die Zelle besitzt bestimmte nur physiologise 
aber nicht histologisch nachweisbare Mechanismen, welche deutlich verschieden 
Wirkungen bedingen. Verhalten des Wirtes sowohl wie der Transplantatzelle werde} 
durch genetische Faktoren kontrolliert. H. Löwenstädt (Breslau). 
Lauprecht, Edwin: Über die Zeichnung des schwarzbunten Niederungsrindes 
Züchtungskunde Bd.1, H. 6,. 8. 309—331. 1926. 
In Erwägung der Möglichkeit einer noch unbekannten Korrelation zwischen Pig; 
mentierungsverhältnissen und Leistungsanlagen zieht Verf. aus seiner Originalarbe 
(vgl. diese Berichte 1, 569), die referiert wird, die züchterische Folgerung, daß Rein 
züchtung eines bestimmten Scheckungstypus nicht zu erreichen ist. (Voraussetzun. 
ist dabei die Richtigkeit von Lauprechts Erklärung der Scheckvererbung dure; 


meriedeutung von Funkquist und Boman ungenügend berücksichtigt, durch d 
vielfache Ungleichheit von Doppelbildungen bewiesen ist; Ref.) Dieser Folgerung wi 
die gegenwärtige Anleitung zum Richten der schwarzbunten Niederungsrinder ix 
Gegensatz zu dem früheren Farbenformalismus gerecht, indem wesentlich nur noc 
der Einkreuzung fremder Rassen zuzuschreibende Farbfehler — Weißköpfe (Groninge 
Rasse), Klauenflecken (Shorthornblut) — ausgeschlossen werden. Von 3000 ostfriesl 
schen und oldenburgischen schwarzbunten Rindern hatten 32 Klauenfleckung, dis 
rechts häufiger als links, vorn häufiger als hinten, positiv korreliert war mit deı 
Scheckungsgrad. Vult Ziehen (Halle a.S.). | 


Konstitutionslehre, Artbildung, Anthropologie. 


Rott, A.: Körperbaustudien an deutschen Frauen. Anthropol. Anz. Jg.3, H.! 
8.39—45. 1926. | 

Auswertung der Maßergebnisse an 1534 Turnerinnen, die an Wettkämpfen de 
13. Deutschen Turnfestes 1923 in München teilnahmen. Bei einer Gruppierung nac 
5 Altersklassen der Jahre von 18—30 zeigten sich keine wesentlichen Unterschiede in da 
Körpermaßen, woraus folgt, daß die körperliche Entwicklung der Frau mit dem 18. Jah 
abgeschlossen ist. Auch die Einteilung nach geographischer Herkunft zeigt nur : 
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_ geringe Unterschiede, daß ein Rasseneinfluß nicht anzunehmen ist. Größer sind die 
- Differenzen bei Einteilung nach sozialer Lage; in der Berufstätigkeit ist ein schädigendes 
_ Moment zu vermuten. Die Leibesübungen scheinen das Längenwachstum der Extre- 
_ mitäten zu erhöhen, was aus der Tatsache, daß andere Untersuchungsreihen gerin- 
gere Zahlen für Arm- und Beinlänge ergaben, zu erschließen ist. Die mittlere Größe 
aller Turnfestteilnehmerinnen beträgt 158,0 cm, das Gewicht 53,5 kg, der Körperfülle- 
index 1,36, der niedriger ist als die im Ausland gefundenen. Fetscher (Dresden). 
Mühlmann, M.: Der Tod und die Konstitution. Nebst einem Beitrag zur Rechts- 
händigkeitsfrage. Beitr. z. pathol. Anat. u. allg. Pathol. Bd. 75, H. 3, $. 409 bis 
419. 1926. 
| Mühlmann definiert Konstitution im Sinne von Phänotypus, hält an der Ver- 
erbbarkeit der z. B. durch chronische Krankheit erworbenen Konstitution fest und 
_ sieht die Hauptausprägung der Konstitution im vegetativen Nervensystem. Die Arbeit 
handelt zunächst von der Lipoidkörnelung der Neuroglia und der Gefäßendothelien 
im Zentralnervensystem, die als ein Maßstab für den Zustand der Konstitution des 
Nervensystems angesehen wird. Die Anwendung auf das Problem der cerebralen Be- 
dingtheit der Rechtshändigkeit ergab auf der linken Seite einen größeren Pigment- 
reichtum der motorischen Zellen des Rückenmarks und rechts einen größeren in der 
vorderen Zentralwindung. M. schließt daraus, daß die Pigmentierung nicht einer 
Abnutzung, sondern „einer mangelhaften Ernährung“ ihre Entstehung verdanke, die 
rechte Seite arbeite mehr, werde desshalb besser mit Blut versorgt, degeneriere daher 
_ weniger und enthalte demzufolge weniger Pigment. Die Ursache für den linksseitigen 
_ Ernährungsmangel sei „vorerst keineswegs ersichtlich“. „Dieser Ernährungsmangel 
ist eben konstitutionell.“ Der Titel verspricht mehr als er hält. K. H. Bauer. 


Albrecht, W.: Vererbung in der Ohrenheilkunde. (Univ.-Klin. f. Hals-, Nasen- 


u. Ohrenkrankh., Tübingen.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 26, 8. 1161—1163. 1926. 
# Es herrscht unter den Autoren Einigkeit über die erbliche BEedingtheit bestimmter Ohren- 
leiden, aber nicht über den Erbgang. Das erklärt sich daraus, daß immer noch unkritisch (weil 
mit Rücksicht auf die Symptome, und nicht auf die Atiologie) gesammeltes Material als Grund- 
_ lage erbbiologischer Betrachtungen benutzt wird. Das gilt besonders für die Taubstummheit, bei 
_ deren hereditärer Form allein 3 verschiedene Erkrankungen in Betracht kommen: die konsti- 
tutionelle sporadische Taubstummheit, die hereditäre Innenohrschwerhörigkeit und die thyreo- 
_ gene Hörstörung. Dazu kommt dann noch die intrauterin erworbene luetische Taubheit, die 
durch Geburtstrauma entstandene und die durch Trauma u.a. in den ersten Lebensmonaten 
_ erworbene T.St., die häufig als ‚„‚angeboren“ angesehen werden. Die konstitutionell sporadische 
- T.St., die wahrscheinlich auf Aplasie des Cochleariskernes beruht, vererbt sich nach den von 
_ Hanhart, Werner u. Verf. gesammelten, zusammen 18 Stammbäumen monomer rezessiv 
_ mit der für diesen Erbgang charakteristischen Häufung in Verwandtenehen. Die sich inner- 
_ halb einer Familie von eben bemerkbarer Schwerhörigkeit bis zu ausgesprochener T.St. ab- 
_ stufende hereditäre Innenschwerhörigkeit zeigt nach den 10 Stammbäumen des Verf. deutlich 
" dominanten Erbgang. Über den Erbgang der gleichfalls abgestuften thyreogenen Hörstörung 
_ läßt sich noch nichts Sicheres aussagen. Die Otosklerose wird höchstwahrscheinlich auf eine 
_ verschiedene, in der Mehrzahl der Fälle komplizierte Art vererbt. Der höchstwahrscheinlich 
_ auf Gefäßspasmen beruhende Menieresche Komplex zeigt auffallende familiäre Häufung. 
Die chronischen Mittelohreiterungen häufen sich familiär und befallen einen Teil der Geschwister 
_ über mehrere Generationen hinweg. Unter den Kindern mit Mittelohreiterung fand Verf. 
80%, Flaschenkinder. Er glaubt, daß sich bei diesen Kindern eine exsudative Veranlagung, 
Entwicklung gebracht durch falsche Ernährung, als Mittelohreiterung äußert, Erbgang 
och unbestimmt. Die Mißbildungen des äußeren Ohres sind nach Verf. zumeist amniogen 
ntstanden. Erblichkeit besteht wahrscheinlich bei der Darwinschen Spitze, des Fist aur. congen., 
ei Exostase des Gehörganges, bei Aurikularanhängen und bei Atresie des Gehörganges. Nur 
"systematisch durchgeführte Familienuntersuchung kann weitere Aufschlüsse über die Ver- 
bung der Ohrenleiden geben. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


1 Morant, G.M.: Studies of palaeolithie man. I. The chancelade skull and its relation 
10 the modern eskimo skull. (Studien über den palaeolithischen Menschen. I. Der 
Schädel von Chancelade und seine Beziehung zu dem modernen Eskimoschädel.) 
n. of eugenics Bd. 1, Nr. 3/4, S. 257—276. 1926. 
Die schon früher geäußerte Ansicht, daß der aus den Magdalenien stammende 
12* 
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jungpaläolithische Schädel von Chancelade große Ähnlichkeit mit rezenten Eskimc 
schädel habe, hat Morant veranlaßt, auf Grund des neueren vorliegenden Maßmateria, 
am Eskimoschädel die Vergleichung durchzuführen. Obwohl der Chanceladeschäd| 
bezüglich der Lage des Basion und der Art der Anfügung des Gesichtsskeletts an de 
Gehirnschädel vom rezenten Eskimo sich unterscheidet, glaubt M. doch wegen Übe: 
einstimmung in den übrigen Maßen schließen zu dürfen, daß der Chanceladeschäd 
dem Eskimo näher steht als dem modernen Engländer. Hieraus wird weiter gefolger 
daß im Magdalenien im südlichen Europa eine Jägerrasse existierte, die mit dem Reı 
tier nordwärts wanderte oder durch andere einwandernde Rassen dorthin abgedrän, 
wurde. Die Magdalenienbevölkerung stand mit dem Randvolk des modernen Eskim 
in näherer Beziehung als mit dem modernen Westeuropäer. Weidenreich. | 

Stevenson, Paul H.: Anthropometry in China. An extended outline of researel 
(Anthropometrie in China. Eine ausführliche Anleitung zu Untersuchungen.) (Ana 
laborat., Peking union med. coll., Peking.) China med. journ. Bd. 40, Nr. 2, 8.% 


bis 127. 1926. 

Zur Erzielung einheitlicher Untersuchungsergebnisse wird die Handhabung der ant 
pometrischen Instrumente geschildert, ferner werden die Meßpunkte genau beschrieben 
Anleitung zur statistischen Verarbeitung des Materiales gegeben. Besonderer Wert wird a, 
exakte Umrechnung der Altersangaben gelegt, wofür eine besondere Subtraktionstabel 
beigegeben ist. Hintzsche (Halle a. 8.)., 


Schmidt, H.: Über die vergleichsweise Fruchtbarkeit der Kulturvölker. Arch. 
Rassen- u. Gesellschaftsbiol. Bd. 18, H.2, 8. 193—200. 1926. 
Die allgemeine Fruchtbarkeitsziffer entspricht im allgemeinen der Geburtenziffe 
d.h. die Länder mit der höchsten Natalität haben auch die höchsten Fruchtbarkeit 
ziffern. Ausnahmen davon erklären sich aus einem abnormen Altersaufbau der Bevi 
kerung. Fruchtbarkeits- und Geburtenziffer sind im allgemeinen im Sinken. Die ehi 
liche Fruchtbarkeit zeigt, von wenigen Ausnahmen abgesehen, überall die gleiche Tende3 
wie die Fruchtbarkeitsziffer. Eheliche und uneheliche Fruchtbarkeit entwickeln si 
nach verschiedenen Gesetzen. Erstere ist von den kulturellen Bedingungen abhäng 
etztere bei dem absoluten Willen zur Prävention lediglich von der Präventivtechn 
Fetscher (Dresden). 


Ökologie, Biogeographie. | 
Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Lemesle, Robert: Contribution ä l’&tude strueturale des ombelliferes x&rophil 
(Ein Beitrag zur Kenntnis der Anatomie der xerophilen Umbelliferen.) Ann. 
sciences natur. 10. ser., botanique Bd. 8, Nr. 1/2, S. 1—139. 1926. 

Nach einer Einleitung, die einiges über die Entwicklung unserer Kenntnisse d 
Anatomie xerophiler Pflanzen berichtet, stellt der Verf. fest, daß über die Anato il 
xerophiler Umbelliferen bisher recht wenig bekannt sei. (Die Arbeiten von Möbil 
über Eryngium kennt er offenbar nicht; d. Ref.) Zur Untersuchung werden Pflan A 
aus Gegenden mit trockenem Klima und Boden sowie starker Insolation herangezogt 
Diese Bedingungen findet Verf. in folgenden Gebieten verwirklicht: im Mediterrangebi 
sowie im westlichen Teil des eurasiatischen Steppengebietes, in Südafrika, Südaust! 
lien und im chilenischen Küstengebiet. — Im 1. Hauptteil werden Klima und sons | 


a) 
Vegetationsbedingungen sowie die wichtigsten Charakterpflanzen der betreffend! 
Gebiete besprochen. Dann geht Verf. im 2. Teil zur Behandlung der einzelnen | 
ihm untersuchten Arten über. Bei jeder Art wird Herkunft und Verbreitungsge | 
angegeben und darauf mit wenigen Stichworten der Befund der anatomischen Un | 
suchung des Stengels verzeichnet. Im ganzen ist der Stengelbau sehr einheitlich 

fast nur quantitativen Schwankungen innerhalb der einzelnen Gewebe unterworfi 
Alle Anpassungserscheinungen werden betrachtet: 1. zur Herabsetzung der Transl 
ration: Verdiekung der Cuticula und der Epidermiswandungen, Peridermbildung 
Reduktion des Rindenparenchyms. 2. Zur Förderung der Absorption und Leit | 


s 
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sowie der Assimilation: starke Entwicklung des Leitungssystems, Entwicklung von 
; Palisadenparenchym in der Rinde. 3. Zur Erhöhung der mechanischen Festigkeit: 
 Verholzungen und Bildung von mechanischem Gewebe in verschiedenen Teilen des 
 Stengels. 4. Vergrößerung und Vermehrung der Sekretgänge in allen Teilen, reichliche 
Ablagerung von Calciumoxalat. Über die Beziehungen der einzelnen Gewebe zueinander 
fehlen alle Angaben, so daß man sich oft keine Vorstellung vom Aufbau des ganzen 
 Stengels machen kann. Da der Blattbau nicht untersucht wurde, auch über die äußere 
Beschaffenheit der Blätter nur in seltenen Fällen kurze Bemerkungen gemacht werden, 
fällt es schwer, sich von den ökologischen Beziehungen der aufgezählten Strukturen, 
_ auf die es in der vorliegenden Arbeit gerade ankommen soll, ein richtiges Bild zu machen, 
' da zur ökologischen Beurteilung die ganze Pflanze erforderlich ist. — Im 3. Teil der 
Arbeit werden die geographischen Bezirke noch einmal einzeln durchgesprochen, ohne 
daß sich zwischen ihnen beträchtliche Unterschiede feststellen lassen. So ist in Süd- 
afrika und Australien die Peridermbildung besonders häufig, ferner ein ringförmiger 
j Zusammenschluß des sekundären Gefäßbündelzuwachses und besonders starke Ent- 
wicklung der Sekretgänge verbreitet. Am Schluß eines jeden Abschnittes folgt eine 
_ tabellarische Zusammenstellung der Anpassungserscheinungen in dem betreffenden 
Gebiet. Oskar Schwartz (Göttingen). 
Coster, Ch.: Periodische Blüteerscheinungen in den Tropen. Ann. du jardin 
 botan. de Buitenzorg Bd. 35, S. 125—162. 1926. 
Die Orchidee Dendrobium crumenatum ist seit langem dadurch berühmt, daß bei ihr das 
_ Aufblühen der Knospen über weite Gebiete hin sehr genau einheitlich an ganz bestimmten 
Tagen erfolgt, denen evtl. lange Zeiten folgen können, in denen zwar Knospen sich entwickeln, 
_ aber nicht aufblühen. Mancherlei bereits vorliegende Beobachtungen, auf die eingehend ein- 
_ gegangen wird, führten zu der Hypothese, daß die Blütenentfaltung eine bestimmte Zeit 
_ nach einem starken Regenguß erfolgt. Alle Beobachtungen konnten aber derart doch nicht 
erklärt werden, und vor allem blieb noch unsicher, welche der zahlreichen, mit einem Regen- 
 guß verbundenen Anderung der Umweltsfaktoren die alleinige oder doch überwiegende Be- 
deutung dabei zukommt. Unter Benützung der bisher vorliegenden Daten kommt Verf. durch 
eigene Beobachtung im Freien und durch Experimente zu dem Schluß, daß das einheitliche 
., Aufblühen bei den Orchideen Dendrobium und Thrixspermum durch rasch eintretende, nicht 
zu geringe Temperaturerniedrigung bedingt wird. 9 bzw. 8 Tage danach blühen die Pflanzen. 
Die Blütenknospen entwickeln sich zunächst bis zu einem gewissen Stadium und treten dann 
in eine Ruheperiode ein, aus welcher sie durch jenen Temperaturreiz zu rascher Weiterentwick- 
_ lung angeregt werden, die in 8—9 Tagen zum Ziele führt. Erst mit Eintritt der Ruheperiode 
_ werden die Knospen für den Entfaltungsreiz empfänglich, und zwar mit zunehmendem Alter 
_ immer empfindlicher, so daß immer geringere Reize genügen. Die plötzlich eintretende Tem- 
_ peratursenkung ist wohl alleiniger Reizanlaß, die Feuchtigkeits- und Luftelektrizitätsverhält- 
nisse kommen höchstens ganz untergeordnet in Betracht. Eine ganze Reihe von Arten der ge- 
_ nannten Gattungen zeigen die besprochene Eigenart, die vielleicht bei Tropenpflanzen noch 
weiter verbreitet ist, wenn auch in verschiedenem Grade. Von Arten, die eine genau bestimmte 
_ Anzahl von Tagen nach dem Reiz und nur an diesem einen Tag blühen, führt eine Übergangs- 
_ reihe zu solchen, bei denen die Anzahl der Tage zwischen Reiz und Aufblühen mehr oder minder 
_ wechselt, andererseits zu solchen, deren verschiedene Knospen sich über mehrere Tage hin 
_ öffnen. Auch bei den erstgenannten auffälligsten Arten kann zuweilen durch die Gestaltung 
der Witterungsverhältnisse die Regelmäßigkeit verschleiert werden. Coffea-Arten und die 
_ Rutacee Murraya exotica zeigen eine ähnliche zeitliche Massenblüte. Bei erster sicher, 
vielleicht auch bei letzterer, kann als Entfaltungsreiz starkes Begießen der Pflanze, Benetzung 
der Sprosse oder Abkühlung wirken, im Freien also meist ein Regenguß. Die Kaffeeblüten ent- 
falten sich massenhaft 7—9 Tage hernach, meist an einem Tage und dauern auch nur einen Tag. 
_ Murraya öffnet die ersten Blüten nach 14 Tagen, die letzten nach 19 Tagen. Schmucker. 
Rutiner, F.: Über die Kohlensäureassimilation einiger Wasserpflanzen in ver- 
" sehiedenen Tiefen des Lunzer Untersees. (Biol. Stat., Lunz.) Internat. Rev. d. ges. 


_ Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 15, H. 1/2, 8.1—30. 1926. Heike 
Verf. hat bereits früher den Vorschlag gemacht, die Lichtverhältnisse in ver- 
- schiedenen Tiefen eines Gewässers durch Vergleich der Assimilationsleistung grüner 


Pflanzen zu bestimmen. Dabei wird direkt das lokale biologische Lichtklima bestimmt, 
Andere führt natürlich die Verwendung von Organismen als ‚Apparate‘ zur Bestim- 


| 
mung physikalischer Größen zu Schwierigkeiten. Die grünen Pflanzenteile wurden 
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in dicht verschlossenen Glasflaschen in verschiedene Tiefen des Lunzer Sees versenk 
und mit Hilfe von Leitfähigkeitsmessungen des Wassers vorher und nachher die Assi 
milationsleistung bestimmt. Die Methode, die sich im allgemeinen bewährte, wird genat 
besprochen und ihr Anwendungsbereich dargelegt. Die bisher vorliegenden, ziemlie 
spärlichen Angaben über die Lichtverhältnisse in verschiedenen Tiefen werden z 
sammengefaßt und es ergibt sich dabei, daß die submersen Gewächse auch in den obere 
Wasserschichten nur wesentlich geschwächte Lichtintensität erhalten, also gewisse 
maßen Schattenpflanzen sind. Zahlreiche Versuche mit Elodea canadensis ergabe 
Kurven über den Zusammenhang von Lichtintensität und Assimilation, die dene 
Harders entsprechen, also eine allmähliche Abnahme der Assimilation mit fallend 
Beleuchtungsstärke feststellen, ohne Knickung, wie nach Blackman inch 
wäre. In den oberen 1—2 m wirkt als begrenzender Faktor an hellen Tagen weit me 
die Temperatur als das Licht, wobei die oft gefundene Tatsache (andere Submer 
zeigten dergleichen nicht), daß das Optimum der Assimilationsleistung nicht an de 
Oberfläche, sondern in etwa 1 m Tiefe liegt, noch nicht ganz verständlich bleibt. Di 
Assimilationsleistung verschiedener anderer submerser Gewächse wurde gemessen un 
gefunden, daß Elodea diesbezüglich an der Spitze steht im Einklang mit ihrer große: 
Wachstumsenergie. Über die Assimilationsbilanz in verschiedener Tiefe orientiere: 
einige Versuche, die ergeben, daß wenigstens für eurytherme und kalt-stenotherm 
Arten die untere Verbreitungsgrenze durch die Assimilationsbilanz bestimmt wi i 
(z. B. Elodea) und meist bei 8—9 m liegt. Das Moos Fontinalis kommt allerding 
mit viel weniger Licht aus und geht viel tiefer und ist anderseits ein Beispiel für Arter 
deren Tiefenverbreitung weitgehend durch die Temperatur mitbestimmt wird. D 
Arbeit zeigt, welche Schwierigkeiten sich exakten pflanzenphysiologischen Untersuchux 
gen im Freien entgegenstellen und wie man sich oft mit recht relativen Ergebniss 
begnügen muß, Schmucker (Göttingen). 
Schulz, E. R., and Noel F. Thompson: Chemical composition of etiolated ar 
green berberis sprouts and their respeetiveroots. (Chemische Zusammensetzung etioliert l 
und grüner Berberis-Sprosse und ihrer zugehörigen Wurzeln.) (Wisconsin state de 
of agrieult., umw. of Wisconsin, Madison.) Botan. gaz. Bd.81, Nr.3, S.312—322. 1924 
Die Untersuchungen wurden mit grünen und etiolierten Pflanzen von Berber) 
vulgaris angestellt. Das Material stammte von zwei verschiedenen Standorten. Stanc 
ort I war ein humusreicher, toniger Lehm; Standort II war ein brauner, sehr humu: 
reicher, schlammiger Lehm. Es wurde zu den Analysen teils frisches, teils getrock 
netes Material benutzt. Bestimmt wurden Wassergehalt, Stickstoffgehalt, Stärkegeha 
und Gehalt an Hemicellulosen und Gesamtzuckern. Bei dem Material vom Standort 
auch noch Gehalt an Pentosauen, reduzierenden Zuckern und Asche. Die für die Pfla 
zen von den beiden verschiedenen Standorten erhaltenen Ergebnisse zeigten gute Übe: 
einstimmung. Die Sprosse der im Dunkeln gezogenen Pflanzen waren immer reicht 
an Wasser, Asche, Stärke und Zucker als die, welche von den im Licht gezogene 
Individuen stammten. In den meisten Fällen ließ sich für den Stickstoffgehalt diesel 
Beobachtung machen. Noch deutlicher trat das unterschiedliche Verhalten der eti. 
lierten Sprosse gegenüber den grünen in Erscheinung, wenn die wasserlöslichen B 
standteile zermahlener frischer Sprosse untersucht wurden. Die untersuchten Wurze) 
ließen keine deutlichen Unterschiede erkennen. W. Mevius (Münster i. W.).| 
Moore, Barrington: Influence of certain soil and light conditions on the establis} 
ment of reproduetion in Northeastern eoniters. (Einfluß bestimmter Boden- und Lich! 
verhältnisse für die Aufforstung nordöstlicher Coniferen.) Ecology Bd. 7, Nr. | 
8. 191—220. 1926. 
Verf. hat seine Versuche in den Jahren 1922—1924 im Mt. Desert Island, Main 
angestellt. Als Versuchspflanzen dienten Picea rubra, Picea canadensis, Pinus strob| 
und Pinus resinosa. Die Versuche hatten einmal den Zweck, die natürliche Aufforst 
in Abhängigkeit von Boden- und Lichtverhältnissen zu studieren, ferner aber soll) 
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_ auch untersucht werden, ob und wodurch die natürliche Aufforstung begünstigt werden 
kann. In dem Versuchsbezirk wurden 5 verschiedene Stellen ausgesucht, die sich 
hinsichtlich ihres Baumbestandes stark voneinander unterschieden. An zwei Stellen 
wurden nur Coniferen, besonders Pinus strobus bzw. Picea rubra, angetroffen. Zwei 
weitere Stellen trugen Coniferen und Laubhölzer nebeneinander, letztere allerdings 
stark überwiegend. Als fünfter Platz wurde eine Stelle ausgesucht, die’auch Coniferen 
und Laubhölzer nebeneinander trug, der größte Teil des Baumbestandes war aber 
1920 als Brennholz geschlagen worden. An diesen 5 Plätzen wurden gleiche Mengen 
von Samen der oben erwähnten Coniferen teils auf Waldhumus, teils auf Mineralböden 
ausgesät. Auch wurden Parallelversuche an vollständig beschatteten Stellen und an 
solchen, die direktes Sonnenlicht in geringem Maße bekamen, angesetzt. Für die ver- 
schiedenen Böden wurde die Acidität und der Welkungskoeffizient bestimmt und für 
die verschiedenen Versuchsstandorte die Verdunstungsgröße. In sieben Tabellen sind 
sodann für die verschiedenen Jahre, nach den einzelnen Standorten getrennt, Prozent- 
satz der gekeimten Samen und der lebenden Pflanzen, ihr Aussehen und ihre durch- 
- schnittliche Größe im September 1924 angegeben. Die zahlreichen Beobachtungen 
müssen in der Arbeit nachgelesen werden. Es seien hier nur kurz folgende Ergebnisse 
mitgeteilt. Coniferen- und Laubstreu verhinderten, sehr wahrscheinlich wegen ungün- 
stiger Feuchtigkeitsverhältnisse, die Keimung fast vollständig. Die gekeimten Samen 
gingen meistens auch noch nach kurzer Zeit zugrunde, da die meisten Keimwurzeln 
die Streudecke nicht durchdringen konnten. Mineralböden begünstigten die Keimung. 
Starke Beschattung soll an den meisten Stellen für Keimung (!) und Wachstum ungün- 
stig gewesen sein. Auf Waldhumus war allerdings die Keimung im Schatten besser 
als an lichten Stellen. Durch die Beschattung wurde ein zu starkes Austrocknen des 
Bodens verhindert. Keimlinge von Picea canadensis stellten höhere Anforderungen 
an das Licht als Picea rubra-Keimlinge. Entfernung der Humusschicht und Freilegung 
“des mineralischen Untergrundes unter Coniferen war für Keimung und Wachstum 
günstig und kann daher für die natürliche Aufforstung nützlich sein; vorausgesetzt, 
daß dadurch der Boden nicht zu trocken wird. W. Mevius (Münster i. W.). 
May, Eduard: Die Tiere und der Winter. Aus Natur u. Museum, 56. Ber. d. 
Senckenberg. naturforsch. Ges., H. 1, S. 1—7. 1926. 
Den Tieren, welche die Unbilden des Winters überdauern, stehen mannigfaltige 
Mittel und Wege dazu zur Verfügung. Viele führen ein vom Sommerleben verschiedenes 
Winterleben in warmen Verstecken, wo sie von ihren Vorräten zehren. Sie ‚überwintern‘‘, 
so z. B. ein Bienenvolk. Besonders Protozoen kommen durch den Winter im Zustand 
_ der Encystierung als Dauercysten. Andere niedere Tierformen bilden Dauereier, die 
selbst gegen Frost unempfindlich sind. Viele niederen Tiere fallen in den Zustand 
_ der „Winterstarre‘‘, so viele Würmer, Mollusken, Insekten. Die Mehrzahl der Insekten 
' jedoch erhält sich nur in der Form von Eiern, Larven oder Puppen, wobei etwaige 
Hüllen und Gespinnste nicht vor der Kälte, sondern vor Nässe und Feinden schützen. 
Niedere Wirbeltiere, Fische, Amphibien und Reptilien unterliegen ebenfalls einer 
Winterstarre. Ein echter „Winterschlaf“ findet sich nur bei Säugetieren, nämlich bei 
_ Fledermäusen, vielen Nagern und manchen Insektenfressern, z. B. Igel. Es ist nicht 
leicht, einen eigentlichen Unterschied zwischen der Winterstarre und dem Winter- 
schlaf festzulegen, da über den ersteren Zustand nur wenige Untersuchungen vor- 
_ liegen. Außer der leichteren Unterbrechbarkeit der Winterstarre scheinen keine prinzi- 
 piellen Unterschiede zu bestehen. Die Körpertemperatur der Winterschläfer kann der 
_ Außentemperatur fast gleichen infolge Herabsetzung aller Lebenstätigkeiten, so daß 
man die echten Winterschläfer als heterotherme Tiere bezeichnet hat. Es folgen An- 
gaben über Atmungs- und Herztätigkeit der Winterschläfer, die sich beim Erwachen 
_ über das Normale steigern können. Während die Reflextätigkeit, wenn auch verlang- 
samt, weiterbesteht, ist die Großhirntätigkeit fast völlig ausgeschaltet. Die direkte 
Ursache des Winterschlafes ist nicht etwa die tiefe Temperatur, wenn diese auch sicher- 
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lich eine bedeutende Rolle spielt. Es gibt ja aber auch einen Sommerschlaf der Tropen 
tiere. Winterschläfer verfallen auch in warmen Räumen in den Schlafzustand, Sieben 
schläfer verschlafen einen Teil des Sommers. Die niedere Temperatur kommt nur al 
auslösender Faktor für den Winterschlaf in Betracht, wie physiologische Experiment: 
ergeben haben. Als eigentliche Ursache des Winterschlafes sind Veränderungen im Mittel 
hirn und im verlängerten Mark anzusehen. Hempelmann (Leipzig). 


Payne, Nellie M.: The effeet of environmental temperatures upon inseet freezing 
points. (Die Wirkung der Umwelttemperaturen auf Insektengefrierpunkte.) (Div. 0) 
entomol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Ecology Bd.7, Nr.1, 8. 99—106. 1926 

Nach Erwähnung der hauptsächlichsten Literatur über Gefrierpunktsbestimmunger 
und Widerstandsfähigkeit gegen Frosttemperaturen resp. künstlicher Beeinflussun 
dieser bei Pflanzen und der spärlicher gesäten diesbezüglichen Literatur bei Insekte 
nebst kurzer Kennzeichnung der Resultate der angeführten Arbeiten bespricht de: 
Autor das von ihm zu seinen Versuchen ausgesuchte Material und seine Methode 
Seine Versuchstiere waren Synchroa punctata, Dendroides canadensis, Elater pi 
und verschiedene Cerambyciden, alles Tiere, die mehr oder weniger bedeckt unte 
Eichenrinde leben und daher unter natürlichen Bedingungen den großen Temperat 
schwankungen des nördlichen Klimas ausgesetzt sind. Die Insekten wurden währen 
des ganzen Jahres gesammelt, gefroren und die Gefrierpunkte festgestellt. Feuchtigkeits 
messungen wurden angestellt, desgleichen Experimente mit kontrollierten Temperz& 
turen, um zu sehen, ob die Gefrierpunkte und Unterkühlungspunkte durch der Jahres: 
zeit nicht entsprechende Temperaturen verändert werden können, d. h. ob die Wide 
standsfähigkeit gegen Kälte experimentell erhöht resp. erniedrigt werden kann. Z 
Feststellung der Gefrierpunkte wurde hierbei die thermo-elektrische Methode ang 
wandt. Die Resultate sind folgende: Bei den untersuchten Insekten, die in der Natu 
starken Temperaturschwankungen im Jahre ausgesetzt sind, variieren die Gefrie 
und Unterkühlungspunkte zunächst bei den Vertretern der verschiedenen Arten, dan} 
individuell bei den Einzeltieren einer Art und schließlich vor allen Dingen bei dem 
selben Tier in den verschiedenen Jahreszeiten dergestalt, daß sie am höchsten liege‘ 
in den wärmsten Monaten und am niedrigsten in den kältesten. Zur Erlangung eine 
gewissen Kältewiderstandsfähigkeit ist eine gewisse Zeit notwendig, so daß in Monate} 
mit abnormen Temperaturschwankungen zahlreiche Tiere zugrunde gehen. Unte 
normalen Verhältnissen wird die Widerstandsfähigkeit gegen bestimmte Kältegrad 
vor ihrem Eintreten erreicht. Die Kältewiderstandsfähigkeit ist experimentell derge 
stalt beeinflußbar, daß im Winter in Sommertemperatur gehaltene Individuen nacj 
ca. 2 Wochen typische Sommer-Unterkühlungs- resp. Gefrierpunkte (Mittel — 2,5] 
resp. — 4°) erhalten und umgekehrt. Auch durch Wasserentziehung ist sie veränderbal 
zwar ist tiefe Temperatur das physiologische Äquivalent zu geringem Feuchtigkeit 
gehalt. Die beigegebenen graphischen Darstellungen lassen exaktere Ausführun! 
wünschenswert erscheinen. Wilhelm Bischoff (Freiburg i. Br.). 


u 


A 
wi 


a 


Hausmann, W., und L. Löhner: Über photobiologische Desensibilisation von Warm | 
blütern im luftverdünnten Raume. (Schweiz. Inst. f. Hochgebirgsphysiol. u. Tuberkulosel 
forsch., Davos.) Biochem. Zeitschr. Bd. 173, H. 1/4, 8. 7--13. 1926. | 

Zur Sensibilisierung erhielten weiße Mäuse und bunte Ratten 1 com Hämatoporphyr | 
(0,01 g in 0,5 com %/,, NaOH, mit 0,9 proz. NaCl-Lösung auf 10 ccm aufgefüllt) subcutan injl 
ziert. Sie wurden dann in dem Loewyschen Vakuumapparat unter geringerem Luftdrudl 
gebracht: 200400 mm Manometerunterschied. Die Tiere wurden in diekwandigen Exsicc4| 
toren mit einer gasgefüllten „Osramlampe‘“ von 200 Watt (220 Volt) belichtet. | 

Die Erscheinungen der akuten Sensibilisation (Kratzen, Beißen usw.) werdeil 
durch Aufenthalt im luftverdünnten Raume weitgehend unterdrückt, in einem Fall 
blieben auch die subakuten Erscheinungen (Ödeme usw.) aus. Kontrolltiere zeigte] 
auf Luftverdünnung eine Abnahme der Reizerscheinungen, umgekehrt traten dies! 


bei den „Vakuumtieren“ auf Steigerung des Luftdruckes auf. Das Verhalten gleich 
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dem bei Urethannarkose und beruht wohl auch auf einer Aufhebung der Reflexe, viel- 
leicht einer Funktionsbeeinträchtigung der Muskulatur infolge O,-Mangel. 


P. Krüger (Berlin). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Stallings, James Henry: The form of legume nitrogen assimilated by non-legumes 
when grown in assoeiation. (Die Form des von „Nichtleguminosen‘“ bei gemein- 
samer Kultur mit Leguminosen assimilierten Stickstoffs.) (Texas agricult. a. mechan. 
coll., College Station.) Soil science Bd. 21, Nr.4, 8. 253-276. 1926. 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, zu untersuchen, in welcher Form der von ge- 
impften Leguminosen assimilierte Stickstoff für gemeinsam mit diesen kultivierte 
Nichtleguminosen nutzbar gemacht wird. Die in 4 großen Versuchsserien verwendeten 
Substrate waren: 1. ein stickstoff- und humusreicher Lehmboden; 2. ein ebensolcher, 
aber nährstoffarmer Boden; 3. derselbe Boden sterilisiert und 4. ein stickstofffreier, 
mit Nährlösung (ohne Stickstoff) begossener Sand. Auf den Substraten 1—3 gelangten 
je 4 Versuchsreihen unter Hinzugabe der entsprechenden Bakterienreinkulturen zum 
Anbau, nämlich: Weizen allein, Sojabohnen allein, Weizen mit Soja und Soja mit 


_ Weizen. Das Substrat 4 diente zum Vergleich von geimpften und nichtgeimpften 
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Sojapflanzen. Bestimmt wurde der Stickstoff in Form von Ammoniak, Nitrit, Nitrat, 
Aminosäuren und der Gesamtstickstoff, sowie das Trockengewicht, alles nach genau 


_ präzisierten analytischen Methoden. Die Angaben erstrecken sich auf die abgeernteten 


Böden, ganze Pflanzen, abgeschnittene Sprosse, Wurzeln und Knöllchen. Für jede 
Versuchsreihe wurde einmal bei beginnender Blüte und ein zweites Mal beim ersten 
Auftreten halbreifer Sojaschoten die Analyse vorgenommen. Aus dem Inhalt der in 


25 Tabellen zusammengefaßten Ergebnisse sei etwa folgendes hervorgehoben: 1. Am- 


moniak war die einzige Form wasserlöslichen Stickstoffs, welche in allen Proben 
sämtlicher 4 Serien nachgewiesen werden konnte, jedoch zeigten die Böden, welche 
zur Kultur von Weizen allein verwendet worden waren, einen höheren Ammoniak- 
gehalt, als die Substrate der Misch- und der reinen Sojakulturen. Andererseits ent- 
hielten die Sprosse und Wurzeln der in Gemeinschaft mit Soja kultivierten Weizen- 
pflanzen durchweg mehr Ammoniak, als die ohne Leguminosen gezogenen, auch die 
mit Weizen gezogenen Sojapflanzen zeigten das gleiche. Ammoniak war schließlich 


- auch vorhanden im Substrat und in den Wurzeln der Sojakulturen der Serie 4, und 
zwar in größerer Menge bei den nichtgeimpften. 2. Weit weniger eindeutig waren 
die Befunde hinsichtlich des Nitritstickstoffs: Nitrite fanden sich in allen Sprossen 
_ und Knöllchen, ferner in allen Wurzeln der geimpften, stickstofffreien Kulturen, sie 


fehlten jedoch stets in den nichtgeimpften. 3. Nitrate fehlten in den Knöllchen 
jeder Serie, waren jedoch gelegentlich vorhanden in Wurzeln der Sojapflanzen der 


4. Serie. 4. Stickstoff in Form von Aminosäuren fand sich weder in den Böden, 
noch in den Pflanzen der Serie 4, jedoch in allen Sojasprossen der übrigen Reihen, 
- gelegentlich in Sojaknöllchen, in Soja- und Weizenwurzeln, sowie in Weizensprossen. 
- 5. Hinsichtlich des Gesamtstickstoffs glaubt Verf. aus seinen Versuchen den Schluß 


ziehen zu dürfen, daß der Weizen unter günstigen Bedingungen bei gemeinsamer 
Kultur mit geimpften Sojapflanzen tatsächlich beträchtliche Mengen Stickstoff von 


_ diesen erhält, ohne deren eigenen Stickstoffgehalt zu verringern. Die Sojapflanzen 


ihrerseits vermögen bei Kultur auf an sich stickstofffreiem Sand Stickstoff zu spei- 
chern. Endlich zeigten alle abgeernteten Böden einen Stickstoffverlust: in den un- 


 sterilisierten Substraten war dieser Verlust nach voraufgegangener Kultur von un- 
gemischtem Weizen größer, als bei den 3 übrigen Fällen, während sich auf den sterili- 
 sierten Böden (Serie 3) das umgekehrte Verhältnis ergab. E. Esenbeck (München). 


Troitzky, B. W., und Sophie Zeren: Der Einfluß der Protozoen auf Wachstum 
und Entwicklung des Hafers. (Laborat. f. Bodenimpfungen u. protozool. Laborat., Sekt. 


Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 67, Nr. 1/7, 8. 25—35. 1926. 
Ausgehend von der Tatsache, daß eine Reihe von Protozoen nicht unmittelbar 

auf die Kulturpflanzen, sondern auf die Beziehungen der Bodenmikroflora zu den Kultur- 
pflanzen Einfluß ausübt, berichten die Autoren über ein Experiment, die Bedeutung 
der Bodenprotozoen für das Pflanzenleben zu klären. Es wurden Böden ohne Protozoen 
mit Protozoen geimpft, normale Böden mit Protozoen, und solche mit Berücksichtigung 
des Mediums, auf welchem Protozoen wachsen, verglichen. Für die Sterilisation gegen 
Protozoen genügte Erwärmung auf 80° durch eine Stunde. Als Nährmedien für die 
Protozoen kamen in Betracht: 1. 10% Extrakt gewöhnlicher Gartenerde; 2. 2% Bohnen-- 
extrakt; 3. 30%, Pferdeexkrementeextrakt. Von diesen Medien wurden von 1. 2 ccm,, 
von 2. und 3. 100 cem in die sterilisierten Versuchsgefäße (7500 g) eingeführt. Auf die‘ 
nicht direkt vergleichbaren Ergebnisse kann hier nicht im Detail eingegangen | 
Es zeigte sich, daß der Protozoengehalt zunächst für die Haferentwicklung keinen! 
Einfluß hatte; dieser machte sich erst bemerkbar zur Zeit der Rispenbildung und nahmi 
bis gegen das Ende der Rispenbildung zu: Verfärbung der Blätter, Absterben von! 
Blättern und Halmen, gedrückter Wuchs, Verringerung der Rispen-tragenden Hall 
Vernichtung der Protozoen erhöhte die Ertragfähigkeit des Bodens. Frisch einge- 
impfte Protozoen waren wirksamer als der ursprüngliche Bestand; die qualitative’ 
Zusammensetzung der Prozotoenfauna verschob sich merklich im Laufe der Entwicke- 
lungsperiode des Hafers, einige Arten verschwinden, andere treten auf, verdrängen. 
vielleicht die anderen. Ph-Konzentrationsänderung konnte nicht festgestellt werden. 
Pascher (Prag). 
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Parasitismus. 


Melhardt, Helene: Die Abhängigkeit phanerogamer Parasiten von der Ernährung! 

der Wirtspflanzen. Botan. Arch. Bd. 13, H.5/6, S. 449—474. 1926. 
Es wurde an verschieden ernährten Kulturen von Lein, Saatwicke und Rotklee 

das Verhalten von Cuscuta epilinum, ©. vieiae und C. trifolii beobachtet. Als Nährboden 
diente ein kalkarmer lehmiger Sand und ein reiner feiner Quarzsand. Bei gleichbleiben- 
der mäßiger Grunddüngung mit Monokaliumphosphat, Kaliumchlorid und Magne- 
siumsulfat wurde der Kalkgehalt und die Reaktion des Bodens variiert durch steigende 
Mengen von Calciumkarbonat, Calciumsulfat, saures oder neutrales Natriumphosphat 
und physiologisch saure oder alkalische Stickstoffdlüngung. Die Auswertung den 
Serien wurde sehr erschwert durch die geringe Zahl der Versuchspflanzen. Ein Einfluß; 
der Düngung auf das Wachstum der Parasiten konnte nicht einwandfrei festgestellt! 
werden, nur eine Förderung des Wachstums von Vicia und C. vieiae durch Gipsdün 
gung (nicht durch Calciumkarbonat) wird beobachtet. Durch Phosphorsäuredüngung) 
kann der Cuscutabefall nicht merklich gehemmt werden. Anschließend werden einige 
Beobachtungen über die Wirkung der Düngung auf die Zusammensetzung der Wirts- 
pflanze mitgeteilt: Die Aschenmenge in der Pflanze und deren Gehalt an Calcium 
. sowie ihre Alkali und Säurereserve sind durch die Düngung beeinflußbar. Die Caleium+ 
düngung hat wahrscheinlich einen Einfluß auf den Gehalt an reduzierender Substanz 
beim Klee. W. Kotte (Freiburg i.B.). | 
Bayon, H. P.: Virus diseases of baeteria, plants and vertebrates. (Viruskrank 
heiten von Bakterien, Pflanzen und Wirbeltieren.) Journ. of trop. med. a. hyg. Bd. 29; 
Nr. 2, 8. 17—37. 1926. 
Bayon gibt eine inhaltsreiche, nicht kurz zu referierende Übersicht über die Viruskrank: 
heiten und unsere Kenntnisse von ihren Erregern. Er schlägt für diese den Namen „Mikro. 
plasmen‘ vor, da weder Unsichtbarkeit noch Filtrierbarkeit für sie charakteristisch seien. 
manche z. B. in gewissen Stadien sichtbar würden, so Lyssa, andere es überhaupt seien (Peri! 
pneumonie), und filtrierbar seien auch gewisse Spirochäten- und Protozoenstadien (für Bak: 
terien lehnt er solche ab). Die Mikroplasmen haben eine bestimmte Vorliebe für gewisse Ge: 
webe und schädigen die Zelle durch intracelluläres Wachstum. Toxinbildung ist schwer nach. 
weisbar. Die Viren sind ubiquitär, aber freilebend noch nicht gefunden. Sie haben die Eigen» 
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schaft der Vermehrung, Selektion und Sekretion wie andere Lebewesen. B. hofft, daß es ein- 
mal zu ihrer Klassifikation auf Grund ihrer Morphologie und Biologie kommen kann. Dies 
bespricht er in den ersten Abschnitten; der 3. handelt über Viruskrankheiten der Bakterien. 
Das Twortsche Lysin hält er besonders auch wegen seines lateranten Vorkommens für ein 
lebendes Wesen, kein Enzym. Es folgen Abschnitte über Viruskrankheiten der Pflanzen und 
Säugetiere und solcher, die vom Tiere auf den Menschen übertragen werden können. Aus- 
führlicher geht er wieder auf die neurotropen Virusarten ein und diskutiert die Frage der Be- 
ziehungen zwischen Herpes- und Encephalitiserreger, die er für identisch hält, verschieden nur 
durch Virulenz und neurotropes Verhalten. Er meint, daß auch Dementia praecox, Idiotie 
und Epilepsie durch Mikroplasmen bedingt sein könnten. Es folgen Abschnitte über Influenza, 
Molluscum contagiosum und Warzen. Von letzteren fand er Filtrate noch nach Monaten wirk- 
sam. In Abschnitt X führt er die Ähnlichkeiten zwischen Spirochäten und Virus an, auf 
Grund deren man häufig behauptet habe, diese seien kleine Spirochäten. Die Frage der Krebs- 
ätiologie (Abschnitt XI—XII) läßt er offen; gewisse klinische und pathologische Punkte seien 
aber für das Studium wichtig, z. B. die Tendenz, die pathogenen Eigenschaften in irritierten 
Oberflächen zu zeigen, die Vermehrung, die Virulenzsteigerung durch Passagen, die Latenz- 
periode u. a. Abschnitt XIII bringt eine Zusammenfassung der spezifischen Eigenschaften 
der Mikroplasmen und ihre verschiedenen Klassifikationen (Lipschütz, Philibert). 
W. F. Winkler (Rostock). °° 

Weissenberg, Richard: Mikrosporidien aus Tipulidenlarven. (Nosema binuelea- 
tum n. sp., Thelohania tipulae n. sp.) (Anat.-biol. Inst., Univ. Berlin.) Arch. f. Protisten- 
kunde Bd. 54, H.3, 8.431 —467. 1926. 

I. Nosema binucleatum n. sp. aus Tipula gigantea. Durch G. W. Müller auf In- 
fektion der Larven von T. gigantea aus Locarno aufmerksam gemacht, begann Weissen- 
berg 1912 seine Studien. Durch den Krieg unterbrochen, in 1925 fortgesetzt an Material 
aus Bozen, Eisenach und aus der Sächsischen Schweiz. Larven von T. g. leben zwischen 
Steinen in Rinnsalen unter abgefallenem Laub (Castanea vesca), Nahrung. Farbe 
dunkelbraun. Größe im Herbst 3—4 x 0,25 cm, im Frühjahr 5—6 x 0,5—0,6 cm. 
In Locarno und Bozen jede, in Greifswald und Eisenach einige, die Untersuchte aus 
der Sächsischen Schweiz auch infiziert. Larven können zwischen feuchtem abgefallenem 
Laub in Sackleinwandbeutel transportiert werden, doch muß in dem Beutel täglich 
Wasser gegossen werden. Nach einigen Tagen muß der Kot durch Abspülung entfernt 
werden. In zinkausgeschlagenen Raupenkästen, Boden mit Kies bedeckt, dann braunes 
Laub (Kastanie) und 2cm hohem Wasser leben die Larven. Wasser wöchentlich erneuern, 
Blätter vom Kot abspülen. Parasitencysten und ihre Lage im Wirtskörper. 
Parasiten (sind in der Regel äußerlich auch mit Lupe nicht zu erkennen) sitzen in der 
Wand des Mitteldarms, ausnahmsweise zwischen den Kiemen, hier erscheinen sie mit 
Lupe als weiße Pünktchen. Angeschnittene quillt der dunkele Mitteldarm heraus. 
Die älteren Infektionsherde erscheinen als weiße Punkte. Junge nur mit Mikroskop 
zu unterscheiden. Größe der Cysten 40—230 u und die meisten Cysten sind kaudalwärts 
von den 4 Blindsäckchen des Oralendes des Mitteldarms. Die Cysten sitzen in der s.n. 
Tunica elastico-muscularis der Darmwand; keine Zellparasiten, leben in einer zellosen 
Membran. Cysten können mit dieser Membran präpariert werden: vom aufgeschnit- 
tenen Darm-Epithel nach oben wird das Epithel abgepinselt; das Präparat wird be- 


ia trachtet oder in Kanada überbracht. Cystenzahl kann im Mitteldarm weit über 1000 sein. _ 


Auch Zupfpräparate und Paraffinschnitte werden untersucht. Vergr. Leitz Hom. imm. 
1/8 Komp. oc. 8, Vergr. 1750. Sporen mit starkem Glanz, länglich eiförmig, unter dem 
stumpfen Pole Vakuole. Größe von 6,75 x 3 u bis 4,35 x 2,85 u. In NaCl-Lösung 
wird nach 24 Stunden der Polfaden (Mikrosporid!) ausgescheudert, dessen Länge das 
10fache der Sporenlänge beträgt. Austritt am spitzeren Ende. Charakteristisch die 
kalottenförmige Vakuole, erinnert an Stempellia magna. In jeder Spore 2 etwas nach 
einem Pole genäherte Kerne. Sporoblasten mit Anlage von Membran mit 2 Kernen. 
Kerne bläschenförmig. An der Austrittsstelle des Polfadens eine sich intensiv färbende 


 Verdiekung: Polkörperchen. N. b. also ein Mikrosporid mit im Habitus an Stempellia 
nagna erinnernden Sporen durch 2 im Sporoplasma liegende Kerne gekennzeichnet. 


Schizogonie. An kleinen, wenige Zellen enthaltenden Oysten ist die Vermehrung 
als typische Sprossung zu erkennen. Es entstehen Sproßketten mit je 2 Kernen enthal- 
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tenden Sproßgliedern wie bei Stempellia magna, Thelohania opacita und Nosema bom- 
bycis. Jüngste Stadien 15,4 u mit 3 Schizonten in einem von Flüssigkeit umgebenen 
Raum — mit einer feinen Membran. Nach Vermutung W.s entsteht die Cyste dadurch, 
daß eine Art Vakuole in der Grundsubstanz der Tunica elastico-muscularis um den 
Schizont entsteht, welche sich dann mit einer Membran abschließt. Durch Eindringen’ 
neuer Flüssigkeit und Vermehrung des Parasiten durch Sprossung entstehen die großen 
(120—200 u) Cystenbläschen. Die Sporogonie vollzieht sich wahrscheinlich nach dem 
einfachen Nosematypus. Ein Befruchtungsprozeß wurde nicht beobachtet. Rosetten-' 
modifikation der Schizogonie. An älteren Cysten kann vor der Sporogonie eine 
Modifikation in der Schizogonie auftreten. Es entstehen so vierer Gruppen, sowie. 
Rosetten der Schizonten doppelkernige Schlauchzellen. Ältere schlauchförmige Zellen! 
haben ein dichtes Plasma, zentrale Doppelkerne und Zigarrenform. Aus diesen er 


sich die Rosetten ableiten. Die Doppelkerne werden durchgespalten, so entstehen 
Doppelkerne mit zwei Zweiergruppen von Kernelementen. Die 2 Kerne mit je 2 Kern- 
elementen rücken in entgegengesetzter Richtung, so entstehen 2 Kerne, welche wie: 
Keule am Ende verdickter Plasmamassen sitzen. Durch Verdoppelung der a | 
elemente und Teilung der Kerne entstehen vierer- und rosettenförmige Gruppen. 

Die so entstehenden Sprößlinge sind bedeutend kleiner als ihre Ausgangsformen;; diese: 
umwandeln sich in Sporoblasten, wodurch die verschiedene Größe der Sporen zu er-. 
klären ist. Die Sporenbildung nach dem einfachen Nosematypus; der einzige Sporont; 
ist zugleich Sporoblast. Bei jungen Cysten gehen Sporoblasten direkt aus Schizogonien- 
produkten hervor, bei älteren können sich die Rosettenförmigen zwischenschieben. Die: 
vorkommenden vielkernigen Kugeln werden als Degenerationserscheinungen aufgefaßt. 
Eine Kernverschmelzung, eine Autogamie wurde nicht gefunden und es scheint auch) 
nicht vorhanden zu sein. N. b. ist nur binucleat, nicht aber diploid. W. denkt, daß 
auch N. b. zu diesen Mikrosporidien zu rechnen ist, bei welchen nach dem Ausschlüpfen. 
des Keimes aus der Spore ein Befruchtungsvorgang erfolgt. Die Entwickelung von] 
N. b. hat Ähnlichkeit mit der Entwickelung anderer Mikrosporidien, zumeist mit Thelo l 
hanica corethrae. N. b. ist eine Nosema-Art; die Einteilung der Mikrosporidien nach! 
ihrer Sporenzahl ist künstlich, dies tritt auch dadurch zutage, daß N. b. in mancher: 
Hinsicht auf andere Gattungen von Mikrosporidien erinnert. Das Festhalten den 
Doppelkernigkeit ist für alle Stadien von N. b. typisch. Ähnliches ist nur noch von\ 
Thelohania corethrae von Schuberg und Riez bekanntgemacht worden, wo beit 
der Sporogonie die Doppelkernigkeit auch nicht bleibt. Nosema binucleatum ist 
eine intercellulär wachsende Mikrosporidie. Mikrosporidien sind typische: 
Zellparasiten, N. b. lebt aber in der zellenlosen Grundsubstanz der Tunica elastico 

muscularis des Darmes, wo sie in einer mit Flüssigkeit gefüllten Cyste (auch im patho 
logisch-anatomischen Sinne) lebt, ähnlich wie der Malariaparasit als Oocyste, ernährt 
durch den reichlich hinströmenden Nahrungsstrom des Wirtes. Gesamtpathologie 
der Erkrankung. Die Cysten wachsen durch osmotisches Zufließen von Gewebe- 
flüssigkeit. Wenn die Sporen reif sind, füllen sie die ganze Cyste aus. Die Cysten 
können aus der Tunica elastico-muscularis herausfallen. Sie können so in die Leibes-l 
höhe geraten, wo sie herumflottieren. Oysten werden mit und durch die Hämolymphel 
herangeführt, können auch in die Nähe der Oberfläche gelangen und so sich schon mit! 
Lupe bemerken lassen. Wenn die Cysten zufällig zerrissen werden, kommt ihr Inhalt! 
frei in die Leibeshöhle, wo die Sporen von Phagocyten aufgefressen werden. Die Infek:| 
tion scheint harmlos zu sein. Auch scheint die Infektion wiederholt eintreten zu können | 
Daß die Infektion auch in die Imagines übergeht, ist wahrscheinlich, doch nicht be+ 
wiesen. Neuinfektion geschieht wahrscheinlich durch Auffressen der Sporen, also per osl 
und Darm. II. In einer Larve von Tipula lateralis wurde eine neue Thelohania-Art| 
(Th. tipulae) gefunden. Es ist eine im Fettkörper schmarotzende Form, die eine beträcht-! 
liche Hypertrophie der betreffenen Zellen verursacht. Literatur von 1863 (Leydigil 
bis 1925 (Lazarenko) 34 Nummern. Entz (Utrecht). 


EEE ET NO DIEBE LEE ERBE DEZE TWEER 
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Nino, Flavio L.: Hemogregarina bufo marinus in den Kröten von Buenos Aires. 
(Laborat. centr., hosp. nac. de elin. y hosp. Fiorito, Buenos Aires.) Prensa med. argentina 
Jg. 12, Nr. 27, 8. 944—952. 1926. (Spanisch.) 

Bei zwei Exemplaren der Kröte Bufo marinus, die von Belgrano (Capital Federal), 
Argentinien kommen, hat der Verf. eine Haemogregarina gefunden, die er mit dem Namen 
Hemogregarina bufo marinus (besser gesagt Haemogregarina bufonis-marini) 
bezeichnet, da sie von den bekannten Arten verschieden scheint. Die Schizogonie tritt haupt- 
sächlich im Blute der inneren Organe auf (Herz, Leber, Urogenitalien), obgleich man auch junge 
Merozoiten und Schizonten im peripherischen Blute findet. Die junge Schizonte ist kugel- 
förmig oder oval und von 7 u Länge bei 5 u Breite; der Kern ist relativ groß und besitzt ent- 
weder die Form einer Kugel oder eines dicken Stabes. Der Schizont ist immer an der Peri- 
pherie der Erythrocyten, deren Kern gleich zu Beginn der Infektion mehr oder weniger sich 
verschiebt. Durch Wachstum erreicht der Schizont eine Länge von 9 u und eine Breite von 7 u. 
Der Kern, der sehr groß ist (5 «) und exzentrisch liegt, wird mit der Farbe von Giemsa stark 
granatrot gefärbt, ebenso wie die chromatischen Körnchen, die bei dem geringenProtoplasma, 
existieren. Nachdem sich der Kern 2-, 4- oder mehrfach geteilt hat, verläßt der Schizont den 
Erythrocyten. Dann umgibt er sich mit einer kaum sichtbaren Membrane und gelangt in seinem 
Wachstum bis auf 25 « oder mehr. Gleichzeitig teilt sich die Chromatina in 30 oder noch mehr 
Kerne, die sich wie die Körner einer Maulbeere anordnen, worauf sich der Name „Cuerpos 
muriformes“ (besser gesagt ‚‚moriformes‘‘) bezieht, den der Autor den Parasiten gibt, die man 
in diesem Stadium findet. Das Protoplasma sondert sich um diese Kerne herum ab, indem es 
so die Merozoiten bildet, die sowohl im freien Stadium wie auch im Innern von neuen Erythro- 
eyten spindelförmige Gestalt von 5 « Länge bei 2 u Breite und einen kugelartigen, mehr oder 
weniger zentral liegenden Kern besitzen. Im peripherischen Blut ist der Parasit sehr selten. 
Bei den Erythrocyten findet man Parasiten, welche der Autor für Mykrogametocyten hält. 
Sie haben Bananenform und eine Länge von 12 u bei einer Breite von 3 u oder 5 «u und einen 
großen Kern, der die ganze Breite des Parasiten einnimmt, der von kleinen chromatischen Körn- 
chen umgeben ist. Diese Formen sind im Erythrocyten je nach der Achse längs oder quer 
gelegt; der Kern ist gegen eine Seite oder gegen ein Ende verschoben. Der Erythrocyt zeigt keine 
bemerkenswerte Veränderungen auf. Auch in den Erythrocyten findet man Parasiten, die den 
früheren ähnlich sind, doch ist das Chromatin auf verschiedene Körnchen von ungleichem Vo- 
lumen verteilt, die auf das Cytoplasma zerstreut sind. Der Verf. hält diese Form für Makro- 
gametocyten. Die Sporogonie ist noch nicht bekannt. A. de Zulueta (Madrid). 


Japha, Arnold: Neuere Untersuehungen über Lebensweise und Verbreitung des Maden- 


wurms (Oxyuris vermieularis L.). Naturwissenschaften Jg. 14, H.16, 8. 342—344. 1926. 
Referat über die Untersuchungen von Koch, Drigalskiund Koch, Goebel, Heubner, 
Japha, Wilhelmi und Quast. Infektion findet nur durch den Mund statt; Magenpassage 
ist aber für die Entwicklung der Maden nicht notwendig. Goebel brachte Oxyuredneier in 
vitro im verdünnten Dünndarmsaft zur Entwicklung. Koch infizierte einen sicher wurm- 
freien Menschen durch Oxyurenweibchen mittels hohen Einlaufs. Der Appendix hat bei der 
Vermehrung der Oxyuren im Darm keine besondere Bedeutung. Unreinlichkeit bewirkt erneute 
Selbstinfektion, Stuhlverstopfung Vermehrung der Oxyuren im Darm in der Hand. Ganz 
junge Oxyuren haben keinen Pumpapparat noch Lippenwulst, werden deshalb mit den Kot- 
massen her ausbefördert; nur im oberen Dünndarm ausschlüpfende Larven, die den Magen 
passierten, können sich rechtzeitig festsaugen. Stiasny-Wynhoff (Leiden, Holland). 


Kostylew, N.N.: Zur Kenntnis der Acanthocephalen der Fische des Schwarzen Meeres. 
(Zool. Inst., milit.-med. Akad., Leningrad.) Zool. Anz. Bd. 67, H.7/8, 8.177—183. 1926. 


Verf. untersuchte 43 Fischarten in 609 Individuen auf ihre Parasiten. Es stellte sich her- 


#7 aus, daß 73%, infiziert sind, und zwar 65% von Nematoden, 50% von Trematoden, 16'/,% von 
 Cestoden und 9% von Acanthocephalen. Die 26 Individuen von Chromis chromis L. 


waren alle frei von Parasiten, dagegen waren z. B. 40 Scomber scomber L. alle infiziert, 


_ von Trachurus trachurusL. 42 von 43, beiSmarys chrysellis Cuv. alle 43, bei Creni- 


labrus pavo Brünn und Trachinus draco L. 100% (je 23 Exemplare). Nur die Acantho- 
cephali wurden näher bestimmt. Es waren 4 Spezies, und zwar: Neoechinorhynchus 
agilis Rud. aus Mugil capito Cuv.; Echinorhynchus propinguus Duj. aus Solea 
nasuta Pall.; Echinorhynchus incrassatus Moll. aus Gobius ophiocephalus Pall. 


_ und Crenilabrus rostratus Bloch.; Telosentis exiguus v. Linst. aus Atherina pon- 


tica Eichwaldt (27 von 47 Exemplaren infiziert), während v. Linsto w diese Art bei Engrau- 


_ lis engrausilicholis L. fand und eine verwandte Spezies im Mittelmeer in Atherina 


hepsetus lebt. Zu welcher Art die beiden in Bothus maeoticus Pall. gefundenen Acantho- 
cephali gehören, geht aus dem Artikel nicht hervor. Die Arten werden beschrieben und abge- 
bildet. Von den 3 in 26 Exemplaren untersuchten Süßwasserfischarten hatten Cypdrinus 
carpio L. und Rutilus rutilus L. keine Parasiten, enthielten 2 von 7 Barbus tauricus 
Kessler aber Nematoden. Stiasny-Wynhoff (Leiden, Holland). 
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Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora, 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung). 

Rudolph, Karl, und Franz Firbas: Pollenanalytische Untersuchung subalpiner 
Moore des Riesengebirges. (Vorl. Mitt.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H. 4, 8. 227| 
bis 238. 1926. 

Rudolph, Karl: Pollenanalytische Untersuehungen im thermophilen Frosengehle| 
Böhmens: Der „Kommerner See“ bei Brüx. (Vorl. Mitt.) (Botan. Inst., dtsch. Unw. 
Prag.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H.4, 8.239—248. 1926. 

Die beiden in Zusammenhang stehenden Arbeiten bilden eine Fortsetzung der! 
Mooruntersuchungen der Verff. in Böhmen, die eine Tatsachenbasis für die postglaziale’ 
Wald- und Klimageschichte Böhmens liefern sollen. Bei der Untersuchung stand die’ 
Methode der quantitativen Pol! enanalyse im Vordergrund, die es gestattet auf Grund, 
der fossilen Pollenfloren, die in den Torfschichten erhalten sind, das Bild der Wald-: 
zusammensetzung in weiterer Umgebung der Ablagerungen und seine Wandlung wäh-; 
rend der Bildungszeit derselben zu erschließen. Die bereits über ganz Böhmen ver-: 
teilten Untersuchungen haben einen übereinstimmenden Verlauf der postglazialen| 
Waldgeschichte Böhmens ergeben. In den beiden vorliegenden Arbeiten wird deren) 
Ablauf für die höchsten Lagen des Landes (Kamm des Riesengebirges) wie für die 
tiefen warmen Lagen Innerböhmens vergleichend abgeleitet. Zu Beginn der Ablage- 
rungen zeigt sich eine stark verarmte Waldflora, im wesentlichen nur aus dominie- 
render Kiefer, daneben nur Birke und Weide, gebildet (Kiefernzeit). Sie zeigt den 
Einfluß der vorangegangenen letzten Eiszeit auf die Vegetation Böhmens. Es erscheinen 
dann ungefähr gleichzeitig Hasel, Linde, Ulme, Fichte und Erle. Unter diesen breitet! 
sich zuerst die Hasel aus (Hasel-Kiefernzeit). Sie geht dabei weit über ihre heutige? 
Höhengrenze hinaus und muß noch in 1200 m Höhe im Riesengebirge Massenbestände 
gebildet haben. Dann erfolgt Ausbreitung des Eichenmischwaldes (Linde, Ulme,) 
Eiche), der aber rasch von der nachhinkenden Fichte in der Ausbreitung überflügelt) 
wird. Die Fichte besetzt auch den Kamm des Riesengebirges und gelangt allenthalben! 
zur Vorherrschaft (Fichtenzeit). Während der Fichtenzeit Einwanderung von Buche, 
Tanne, Hainbuche. Tanne und Buche drängen im siegreichen Konkurrenzkampfi 
zuerst den Eichenmischwald, dann auch die Fichte zurück (Buchen- -Tannenzeit). Wäh- 
rend dieser Periode muß ein Mengwald von Buche, Tanne und Fichte, in dem die! 
Tanne dominierte, noch selbst am Kamme des Riesangebirges an Stelle der heutigen) 
subalpinen Knieholzregion bestanden haben. Von der Kiefern-Haselzeit bis zur Buchen 
Tannenzeit lag die Waldgrenze wie die Grenze aller Vegetationsstufen der Wälder um) 
einige 100 m höher als heute. Diese Erhöhung der Vegetationsgrenzen wird beding " 
durch die langandauernde ‚„postglaziale Wärmezeit“, für die schon so viele Beweise 
von den Alpen bis ‚Spitzbergen vorliegen. Der heutige subalpine Charakter des Riesen | 
gebirgskammes wie die heutige tiefere Lage der Waldgrenze unterhalb des Kammes 
sind somit erst jungen Dalamı. Sie datieren erst seit der „subatlantischen Klima- 
verschlechterung“ die gewöhnlich in den Beginn der prähistorischen Eisenzeit 
verlegt wird. Mit diesem Klimaumschlag hat sich RN der Moortypus völlig verändert, 
Die subalpinen Moore des Riesengebirges zeigen gegenwärtig in ihrer rezenten Vege- 
tationsdecke wie in ihrer Oberflächengestaltung Verwandtschaft mit den „soligenen‘ 1 
subarktischen und atlantischen Mooren des nördlichen und nordwestlichen Europas, 
In der Wärmezeit waren sie nach den damals dominierenden Pflanzengesellschaften! 
„echte Hochmoore“, deren Verbreitung heute auf das mittlere Europa (bis zur mon 
tanen Stufe) und auf das südliche Fennoskandien beschränkt ist. Mit dem Ende Hi 
Wärmezeit ist Stillstand und Abbau in ihrer Entwicklung eingetreten. Es sind toteı 
Moore der Wärmezeit. Die zweite Arbeit behandelt die Ergebnisse der Untersuchung! 
von Ablagerungen des ehemaligen „‚Kommerner Sees“ bei Brüx am Südfuß des Erz- 
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gebirges. Der oberste Teil der Ablagerungen, ca. 1m Faulschlamm, umfaßt gleichfalls 
die ganze postglaziale Waldzeit Böhmens. Auch hier in der tiefen und warmen Lage, 
die noch in das zentrale Verbreitungsgebiet der thermophilen Flora Böhmens fällt, 
zeigt sich zu Beginn eine reine Kiefernzeit, mit gleichdürftiger Waldflora von domi- 
nierender Kiefer, daneben nur Birke und Weide. Diese Feststellung zeigt im Gegen- 
satz zu einigen andern Theorien über die Vegetationsverhältnisse der Eiszeit in Mittel- 
europa den tiefgreifenden, vernichtenden Einfluß der Eiszeit auch auf die Vegetation 
des dauernd eisfrei gebliebenen Gebietes selbst in klimatisch besonders begünstigten 
Lagen. Im weiteren ergab sich dieselbe Reihenfolge im Auftreten und in der Aus- 
breitung der Baumarten wie im Riesengebirge und im übrigen Böhmen, nur gewinnen 
hier, erwartungsgemäß, die wärmebedürftigeren Waldelemente nach ihrem Erscheinen 
größeren Anteil an der Waldzusammensetzung als in Gebirgslagen. So kommt es hier 
zu einer unbedingten Vorherrschaft des Eichenmischwaldes in der ersten Hälfte der 
„Fichtenzeit‘“ Böhmens. Er wird auch hier nach kurzer vorübergehender Vorherrschaft 
_ der Fichte durch die Buche abgelöst. Die von den Pollenspektren der obersten Schichten 
_ angezeigte nachfolgende Dominanz der Tanne dürfte hier nicht in Wirklichkeit be- 
standen haben. Es wird der Versuch gemacht, die Erscheinung durch Annahme ein- 
 getretener Waldarmut des Gebietes zu erklären, die zuerst durch die subboreale Trocken- 
zeit veranlaßt wurde. Prähistorische Funde in diesen Ablagerungen gestatteten auch 
eine annähernde Anknüpfung dieser waldgeschichtlichen Perioden an die prähistorische 
_ Chronologie. Danach fällt der Höhepunkt der Fichtenzeit und die erste Ausbreitungs- 

zeit der Buche in das Ende der jüngeren Steinzeit. Karl Rudolph (Prag). 
Dachnowski, Alfred P.: Profiles of peat deposits in New England. (Moorprofile 
in New England.) (U. S. dep. of agricult., Washington.) Ecology Bd. 7, Nr. 2, 8. 120 

bis 135. 1926. 
2 Verfasser untersuchte die Schichtfolge von zwölf Mooren im nordöstlichsten Nordamerika, 
und zwar 8 im Staate Maine, 2 in Vermont, 1 in Massachusetts und 1 in Connecticut, ferner 1 bei 
Musquash im angrenzenden Canada. Er konnte diese Moore in vier Gruppen teilen. Die 
beiden Moore von Wenham (in Massachusetts) und Ayerhill in Connecticut zeigen zu oberst 
) y 8 

eine etwa 1 Fuß dicke Schichte Waldtorf, sodann eine 5 bzw. 3 Fuß mächtige Schicht Seggen- 
torf, die in der Mitte durch eine etwa 1 Fuß dicke Lage von Schilftorf unterbrochen ist. Sodann 
_ folgt 3Fuß dicke Mudde, denen wieder ca. 5 Fuß Schilftorf und Seggentorf, sodann wieder 
- Mudde, und erst in 20 bzw. 18 Fuß Tiefe Mergel. Sie sind die ältesten Torfgebiete Alt-Englands 
und lassen zwei nasse Perioden erkennen, die durch eine Trockenperiode getrennt sind, die 
_ obersten Schichten entsprechen wieder einer trockenen Zeit. Die Profile von Cornwall in Ver- 
_ mont und Crystal und Lewiston in Maine haben eine Mächtigkeit von nur 13—14 Fuß. Zu 
_ unterst liegt Mudde, dann folgt eine mächtige Lage von Seggentorf, bei Cornwall durch eine 
Schicht von Schilftorf unterbrochen. Zu oberst liegt bei Cornwall eine kaum 2 Fuß dicke 
- Schicht Waldtorf, bei Crystal Waldtorf, der noch von einer etwa 2 Fuß dicken Schicht Seggen- 
_ torf überlagert ist, bei Lewistone eine etwa 3 Fuß dicke Schicht Sphagnumtorf. Die 3 Moore 
_ von Jonesport und Cherryfield, beide nahe beieinander in Maine gelegen, wie der von Mus- 
_  quash in Canada zeigen zu unterst, direkt auf Sand bzw. Fels aufliegend, eine 2—3 Fuß dicke 
_ Sehicht von Waldtorf bzw. (Cherryfield) Schilftorf, sodann etwa 4 Fuß dick Seggentorf und 
zu oberst in sehr mächtiger (bis über 10 Fuß) Schicht Sphagnumtorf, der bis an die Oberfläche 
_ reicht. Dasselbe Bild, nur daß alle Schichten nur etwa halb so mächtig sind, zeigt das Moor 
von Bredley in Maine. Die vierte Gruppe endlich bilden die Moore von Mappleton, Presque Isle 
"und Easton im’Norden des Staates Maine und von Bristol in Vermont. Sie haben nur eine 
Mächtigkeit von 4—5 Fuß, zu unterst liegt Hypnumtorf, zu oberst Waldtorf, bei Bristol ist 
zwischen beiden eine mächtige Schicht von Seggentorf eingeschaltet. Die Moore der Gruppe 2 
weisen auf einen hohen Wasserstand hin, auf den eine trockenere Periode, in der der Grund- 


_ wasserspiegel sank. Die Moore der Gruppe 3 (Maine und Canada) stimmen untereinander so 

genau überein, so daß sie auf die gleiche eiszeitliche Periode hinweisen, welche offenbar dem 
sind offenbar alle gleichzeitig entstanden, von jungem Alter und stimmen offenbar mit jenen 
im Inneren Canadas überein. August Hayek (Wien). 

in Peru und Chile.) Year book of the acad. of natur. sciences of Philadelphia 1925. 
8.5—18. 1926. 


"zweiten Stadium der früheren beiden Gruppen entspricht. Die Moore der Gruppe 4 endlich 
£ Pennell, Franeis W.: Botanical travel in Peru and Chile. (Eine botanische Reise 
Der Verf., der sich speziell mit Serophulariaceen befaßt, hatte früher Gelegenheit, die 


Hochanden Kolumbiens zu besuchen und gibt nun einen kurzen, allgemeinverständlichen Be 
richt seiner über 6 Monate währenden Reise in Chile und Peru. Die Reise führte vom ca. 12° S 
bis 42° S. und erbrachte eine Sammlung von 2620 Nummern, darunter mehrere, für die Wissen. 
schaft neue Arten von Caleeolaria und Bartschia, die jedoch nur erwähnt, nicht beschriebe 
werden. Verf. schildert lediglich die Reiseroute. Besonders erwähnenswert erscheint, da 
Verf. die Umgebung von Canta in Peru gründlich durchforschte, eine Gegend, in welcher 
1780 Ruiz und Pavon gesammelt haben, und welche neuerdings durch andere Linien. 
führung der Straßen und Bahnen kaum noch besucht wird. Auch N&e botanisierte um 1800 
in dieser Gegend. Bedauerlich erscheint mir, daß Verf. im Museo Nacional in Santiago (Chile: 
die Erlaubnis erhielt, von den Originalmaterialien Philippis und Reiches von den ihn inter! 
essierenden Scrophulariaceen „fragments and partial specimens“, also Teile von Individuer 
oder Teile des aufgelegten Materials entnehmen zu dürfen; wenn diese Entnahmen auch iz 
den Sammlungen des Museums in Philadelphia niedergelegt wurden, so werden durch solcl 
„Botanisieren‘ doch Originale so verknappt, daß ihr Wert für spätere Untersuchungen imm 
geringer wird — und sie sind doch Normen, auf die jede neuere Bearbeitung zurückzugehen hat 
Gustav Schellenberg (Göttingen). 


Sehröder, K.: Carterius stepanowi (Dyb.) im Osten Deutschlands. Zugleich eii 
Überblick über die Süßwasserschwammfauna Sehlesiens. Zool. Anz. Bd. 67, H. 910 
8. 240—250.. 1926. 

Der Süßwasserschwamm Carterius stepanowi, dessen Areal die Öecha 
slovakei, Ungarn, Polen und Rußland umfaßt, war in Deutschland bisher nur in de 
Gegend von Kaiserslautern angetroffen worden. Der Verf. wies ihn in der form& 
petri, die mit böhmischen Stücken übereinstimmt, als Bewohner der zur Elbe ent 
wässernden Fischteiche des schlesischen Kreises Rothenburg nach. Ob es sich um eil 
autochthones Vorkommen oder um eine Einschleppung durch Wasservögel handelt 
läßt sich nicht mit Sicherheit entscheiden, Eine Verschleppung mit eingesetzter Fisch 
brut hält Schröder für höchst unwahrscheinlich. Den Schluß der Arbeit bildet eii 
Überblick über die Schwammfauna Schlesiens. Nach Schr. besitzt Schlesien ‚di 
sämtlichen deutschen Süßwasserschwammarten, die sich in keinem anderen deutsche‘ 
Landesteil auf so engem Raum zusammen vorfinden“. (Diese Behauptung bedarf ins 
fern der Einschränkung, als Trochospongilla horrida Weltn., dessen Vorkomme: 
in Schlesien der Verf. auf eine frühere Angabe des Ref. hin als sicher ansieht, nac 
Feststellungen von W. Arndt [Berlin] zur Zeit als in Schlesien noch nicht nachgewiese! 
betrachtet werden muß. Ref.) F. Pax (Breslau). | 


Faber, F. J.: Quartäre Korallen in Angola. Verslag d. afdeel. natuurkund: 
koninkl. akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 35, Nr. 4, S. 490—491. 1926. (Hollär 
disch.) 

Die Tatsache, daß nirgends längs der südamerikanischen und afrikanischen A 
lantikküste Riffkorallen vorkommen, erklärt sich aus dem kalten Strom, da die Ri n 
fauna eine Wassertemperatur von über 20° verlangt. In horizontal liegenden Sed 
menten an der Westküste Angolas, die vermutlich dem Jungtertiär angehören, h 
der Verf. bei eigenen Untersuchungen übereinstimmend mit fremden auch keine Ki 
rallen angetroffen. An der typisch ausgebildeten Abbruchküste ist auch der Bild N 
von Riffs heute noch durch heftige Erosion jede Möglichkeit verschlossen. Nun wurc 
durch Verf. und J. C. Schagen van Soelen an einer Stelle, wo die 40 m hohe Ste: 
wand zurücktritt, Korallenstücke der heute und im Jungtertiär lebenden Siderastr 
siderea gefunden. Das Alter läßt sich nicht ganz bestimmt feststellen, menschlich 
Transport erscheint ausgeschlossen. Die Stücke liegen auf einer 8m Terrasse üb! 
dem heutigen Seespiegel. Verf. macht tektonische Strandlinienverschiebungen waH 
scheinlich, und hält aus solchen Gründen die gefundene Koralle für ein Relikt aus da 
Plistocän, wo man aus dieser Gegend bisher keine Korallen kannte. Es ist ihm alld 
dings auch eine offene Frage, was von dem quartären Benguelastrom zu halten ’is 
aber es ist doch nicht unwahrscheinlich, daß die kalten Strömungen entweder ve 
ändert oder verlegt wurden, in einer Zeit, die anderwärts auch gewaltige Umstellung! 
in der Verteilung von Sand und Meer und im Klima erlebte. | 


E. Wasmund (Wasserburg am Bodensee). 


